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Für meine Tochter, Amy Lynn.


Der Liebe meines Lebens.


Keine Angst ist so groß, als die, dich zu verlieren.




Luft berührt dich, aber hält dich nie fest.
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Nichts ist schlimm, wenn du es für zehn Sekunden ertragen kann.




Auszug der Verbotenen Schriften


Durch einen einzigen Menschen ist die Sünde in die Welt gekommen


und durch die Sünde, der Tod und der Tod breitete sich unter allen


Menschen aus, weil sie alle gesündigt hatten.


Schon vor dem Gesetz gab es Sünde in der Welt, doch Sünde wird


niemandem angerechnet, wenn kein Gesetz da ist.




Kapitel 1 - Leya


Deutschland.


Ein so wunderschönes Land.


Über die Bücher, die ich hierüber las, mag ich zu behaupten, dass die Schriftsteller blind durch ihr Land liefen und nur die Halbwahrheit aufschrieben. Gaben nur den Städten Schönheit. Ich habe die Berge überquert, bin durch Wälder gejagt. Bin auf Wiesen gelegen, auf Felder gewandert. Natürlich habe ich auch die Städte besichtigt. Und immer treu an meiner Seite, Niko.


Na, bis auf das Jagen und Sammeln im Wald. Er ist noch immer nicht groß an der Natur noch am Leben interessiert. Ich respektiere das. Dafür gilt sein Interesse der Technologie, Chemie und jegliche Fortschritte, die damit einhergehen. Folglich haben wir uns verschiedene Institutionen und Autofabriken angeschaut. Volkswagen in Wolfsburg, Bayrische Motorenwerke in Bayern, die die Abkürzung ‘BMW’ tragen. Nicht sehr kreativ, wie ich finde, aber es geht ja hier auch um Technik und Luxus und solch einen Fusel. Ich kann diesem Interesse nichts abgewinnen. Für mich bedeuten Kraftfahrzeuge immer noch den sicheren Tod.


Als wir die Autoszene endlich hinter uns ließen, haben wir uns Computer, Boxen und weiteren technischen Kram angeschaut sowie Arzneien, die die Deutschen verwenden. Aber nicht nur die Deutschen. Wie wir erfahren, erfolgt zwischen vielen verschiedenen Ländern Import und Export, so wie früher. Bevor dass alles passierte.


Die Technik im deutschen Land ist komplett unverkabelt. Ein fünfjähriger brünetter Junge erklärte mir, dass heutzutage alles mit ‚Bluetooth’ oder ‚Internet’ oder ‚Loose‘ funktioniert. Und weil ich es sehr verwirrend und dennoch irgendwie interessant finde, habe ich bei den Aufklärungen, die sich Niko voller Spannung anhörte, einfach mitgehört. Unglaublich, wie Menschen Solches erfinden können. Das gebührt absolutem Respekt.


Die Menschen hier haben sich von der Pandemie gut erholt. Ein älterer Kellner, in einem kleinen Café in München, erzählte uns, dass die Amerikaner ihnen halfen, da sie selbst auch große Verluste erleiden mussten. Viele Deutsche sind, wie uns berichtet wurde, auf den nordamerikanischen Kontinent geflohen. Die Amerikaner boten ihnen Asyl und sie versorgten die Hinterbliebenen mit Medikamenten und halfen beim Aufbau neuer gesellschaftlichen Strukturen.


Amerika! Auch dorthin muss ich noch reisen, aber zunächst Berlin.


Ich fragte den netten Herren wie wir am besten dorthin gelangen, doch er winkte ab. „In Berlin ist alles Leben ausgelöscht. Da kommt niemand rein. Sie haben damals eine Mauer drum herum errichtet, damit diese Seuche dortbleibt. Seitdem die Mauer steht, kam es auch nie wieder zu solchen Vorfällen.“, sagte der Kellner.


Da ich aber noch nie auf Warnungen achtgegeben habe stehe ich jetzt hinter der Mauer. Ich stehe in Berlin. Meine hautenge Lederhose ist ein wenig verstaubt durch das herüber Klettern, aber den klopfe ich mir einfach ab und bewege mich zur Mitte der Stadt. Ein verwittertes Plakat hängt von einer Hauswand herab und lässt nur erahnen, wie lange Berlin schon in trostloser Einsamkeit dahinsiecht. Die englischen Worte bewegen sich steif im Wind.


„Hier scheint wirklich nichts mehr zu leben.“, sagt Niko stirnrunzelnd.


Es ist wirklich ein trauriger Anblick. Häuser stehen verlassen und verfallen an Straßenrändern. Verwelkte Bäume und Sträucher. Die Kraftfahrzeuge, die damals in voller Farbe gestrahlt haben müssen, sind jetzt von einer dicken Schicht aus Staub und Dreck belegt. So als würde hier nicht einmal das Wetter diesen Fleck Erde beachten.


Mit einer kleinen Handbewegung lasse ich meinen alten Freund über einen gelben Ford Focus wehen. Der Dreck hebt sich von der Scheibe und rieselt, in der Sonne, auf den Bordstein. Auf der Armatur liegt ein Foto. Eine junge lachende Frau sitzt auf einer Parkbank mit einem Baby, in Blau gekleidet, auf den Schoß.


So glücklich, denke ich, und Tod.


Meine Brust zieht sich zusammen und Trauer überkommt mich. Der Tod ist bedingungslos.


Niko nimmt mich bei der Hand und zieht mich weiter.


Wir gehen stundenlang weiter Richtung Stadtmitte. Berlin ist riesig… Und plötzlich, wie aus dem Nichts, ragt ein gut dreißig Meter hoher Maschendrahtzaun vor uns empor. Ein kaum hörbares Surren und die unangenehmen Impulse in der Atmosphäre lassen mich erahnen das der Zaun unter Elektrizität steht.


„Was hat das jetzt zu bedeuten?“, frage ich eher mich als meinen Gefährten.


„Eine Frage dessen Antwort sich wohl auf der anderen Seite befindet.“, erklärt er sichtlich genervt von der neuen Situation.


„Ich laufe ihn auf der rechten Seite ab und du an der linken Seite. Hast du deine Waffen?“, fragt er mich mit dem Blick zum Zaun.


„An jeder Gliedmaße eine… im Gegensatz zu deiner mickrigen Pistole.“, mit der er nicht einmal richtig umzugehen weiß.


Ich sehe ihn vorwurfsvoll an, schließlich wussten wir nicht, wohin uns der Weg führt und er nimmt nur eine Pistole mit. Er sieht mich mit einem entschuldigenden goldenen Blick an und küsst mich auf die linke Wange, ein typisches Gesellschaftsverhalten, „Und damit kann ich genug Schaden anrichten.“


Damit hat er wohl Recht.


Er dreht sich zur rechten Seite und geht los. Ich tu‘ ihm das gleich, drehe mich zur linken Seite und laufe am Zaun entlang. So gerne würde ich meine Finger auf den kalten Draht legen und mich von ihm führen lassen, aber diese kribbelnden Impulse dringen bis auf meine Knochen und ein rastloses schwindliges Gefühl breitet sich in mir aus. Ich nehme einen Schritt Abstand dazu und gehe weiter meiner Wege.


Der Kellner hat nichts von einem Zaun innerhalb der Mauern erzählt. Gehe ich die Fakten durch. Wenn dieses Konstrukt unter Strom steht, noch immer nach dieser endlos langen Zeit, ist das entweder der endgültige Beweis das alle Berliner verstorben sind (stromuntersetzte Zäune sind doch schwer zu überwinden) oder diejenigen welche, die sich hier noch aufhalten schützen sich vor der Außenwelt. Nur wieso? Ein lauter Schuss bricht die Totenstille und holt mich unsanft aus meinen Gedankengängen heraus.


Niko!


Voller Panik renne ich zurück. Ich habe gar nicht bemerkt wie weit ich gelaufen bin. Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis ich an unserem Ausgangspunkt angelangt bin. Ich renne weiter. Hetze den verwitterten und rissigen Asphalt entlang. Doch ich sehe nichts.


Ich lasse meinen Blick und meine Sinne hektisch den Zaun entlangwandern, doch bevor ich etwas sehen oder fühlen kann höre ich Schreie und ich laufe schneller. Die Schreie scheinen von nirgendwo her zu kommen, denn ich kann nichts anderes als den Zaun, alte Häuser und der verlassenen Straße erkennen. Es dauert ein paar wenige Schritte und eine gefühlte Unendlichkeit bis ich Gestalten auf der anderen Seite des Gebildes erkennen kann und dass sie miteinander rangeln. Erst als ich näher komme sehe ich, dass sie hinter einem großen Tor im Zaun stehen. Ich ducke mich instinktiv und schaue mir die Situation genau an.


Zwei Männer.


Einer hält Nikos Arme hinterm Rücken zusammen. Der andere zielt mit einem Gewehr auf ihn. Wenn auch unbeholfen, ohne sichere Ausgangsstellung, doch erschießen kann er Niko auch so. Ich ziehe meine Pistole aus meinem hinteren Hosenband und entsichere sie. Halte sie mit beiden Händen mit der Mündung nach oben. Die zwei sollen kein Problem für uns sein. Wir hatten schon mehr bewaffnete Gegner. Ich nähere mich langsam, auf jeden Schritt bedacht. Ich kann die Worte des bewaffneten Mannes mit jedem weiteren Schritt deutlicher verstehen. Ich bin schon ganz nah an ihnen dran. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und meine Atmung ist kaum vorhanden. Sie achten nicht auf ihre Umgebung. Nein, sie haben nur Niko im Visier.


Anfängerfehler.


„Was hast du hier zu suchen!? Woher kommst du!? Rede oder sag ‚Tschüss‘, Pisser!“, beschimpft der bewaffnete ihn.


Das nehme ich als mein Stichwort. Ich schwinge mich gelassen, mit hervorgezogener Pistole hinter ihn, „Tschüss, Pisser.“


Er wendet erschrocken seinen Kopf zurück. Zunächst steht der Schreck in seinen Augen und seinen angespannten Gliedmaßen. Dieser Schock legt sich jedoch schnell wieder und lässt mich in seiner Selbstgefälligkeit aus den Augen.


“Du lässt dich von einer Frau beschützen, Prinzessin?“, verhöhnt er Niko und nimmt wie Waffe runter, um mich mit einem ekelhaften Grinsen zu begutachten.


Für einen Moment dachte ich, dass ich uns hier rausholen kann. Aber ich kann fühlen wie der Erde erzittert unter den Stiefeln der herantretenden Verstärkung, die von links und rechts auf uns zu kommen. Ich kann die Blicke von allen Seiten fühlen. Aus allen Richtungen sind Waffen auf uns gerichtet. Ich höre das Laden der Schusswaffen, dass der Wind zu mir trägt.


Der dunkelhaarige Mann, der Niko festhält, löst sich von ihm. Der Angreifer stellt sich direkt neben mein Zielobjekt, das immer noch zu grinsen vermag.


Widerlich!


Er drückt dem dunkelhaarigen seine Waffe an die Brust und tritt vor, um mir meine abzunehmen. Ich habe keine andere Wahl. Es sind zu viele, selbst für mich allein. Ich stehe stramm, wie ich es in meiner Ausbildung der Etiketten als Prinzessin und zum Soldaten lernte. Mit Stolz in den Schultern, das Rückgrat gerade und mit ausdrucksloser Miene.


Erste Überlebensregel: Keine Schwäche zeigen!


Und schon gar nicht vor jemandem der seine Waffe nicht richtig halten kann.


Er mustert mich von oben bis unten mit seinen deutsch-genormten blauen Augen. Dieser Ausdruck in seiner Mimik…. Mir kommt die Galle hoch.


„Was für ein hübsches Gesicht.“, bemerkt er und macht Anstalten mich zu berühren.


Aus Reflex schlage ich seinen Arm nach unten und drehe mich in seine Arme, dann schlage ich ihn mit meinem Ellenbogen ins Gesicht. Der andere richtet das Gewehr irritiert auf mich, doch eine weitere Drehung von mir, ein hoch angesetzter Tritt und er ist entwaffnet. Es wäre ein leichtes für mich ihn kampfunfähig zu machen, doch ein gut gebrülltes: „Schluss jetzt!“, unterbricht meine Konzentration.


Ein hochgewachsener Mann in schwarzer Uniform kommt auf uns zu. Er trägt sein blondes Haar Millimeter kurz. Seine breite Brust zieren mehrere goldene Abzeichen. Ein General vielleicht? Mir war nicht bewusst, dass überhaupt noch ein Wehrdienst in Deutschland existiert, aber Berlin ist da wohl nicht mitzurechnen. Jedenfalls ist es jemand der etwas zu sagen hat, denn alles hält still nach seinem Befehl.


„Was ist hier los, Alek?“, fordert er ganz subtil nach Antworten.


Alek, der Mann, dem ich gerade das Gewehr aus der Hand getreten habe, „Diese beiden sind gerade hier eingedrungen, Big.“


Big? Kein Titel? Kein Rang?


„Und dann leben sie noch!?“, fragt er beunruhigend ruhig.


„Ich hatte nicht mal die Möglichkeit dazu.“, antwortet Alek kläglich.


Beim genaueren Betrachten sehe ich erst, wie jung dieser Mann sein muss. Keine übertriebenen Muskeln oder gar eine selbstbewusste Haltung. Das Haar länger gehalten, dass man meinen könnte es wäre schwarz. Er trägt noch diese sorglosen Augen. Ich hätte fast ein Kind geschlagen…


Klasse Leya!


Der General, oder was auch immer der Herr darstellen mag, schaut zu mir, „Ja, das habe‘ ich gesehen.“, dann schwenkt sein Blick zu Niko, „Und was ist mit dem?“


„Der ist ein Spinner. Musst den mal quatschen hören.“ Alek dreht seinen Zeigefinger demonstrativ an seiner Schläfe im Kreis.


„Das nennt man ‚italienisch‘ du Hinterwäldler!“, schimpft Niko ganz der Mann aus der Oberschicht.


Dieser Big reißt für einen kurzen Moment die Augen erstaunt auf, fängt sich aber schnell und wechselt wieder in seinen Befehlsmodus, „Bringt sie zu T und Harry. Den anderen zu Martin. Soll er sich mit ihm beschäftigen.“


„Wir sollen die bei uns aufnehmen!?“, platzt es aus dem blonden Mann mit der blutigen Nase heraus.


„Und das sofort!“, knurrt der Befehlshaber und duldet keinen weiteren Widerspruch.


„Das könnt ihr vergessen! Ich bleibe bei ihr! Habt ihr eine Ahnung wer wir sind!?“, keift Niko wutentbrannt.


Nein, denke ich, Woher sollen sie das auch?


„Uh ihr habt keine Ahnung wer wir sind.“, äfft ihn dieser Alek nach. Es hat fast schon etwas Komisches, wie er das Gesicht so verzieht und die Worte so flachsig ausspricht.


Big sieht ihn strafend an und Alek registriert die stille Ermahnung sofort. Er stellt sich stramm hin und Bigs Blick wandert wieder zu Niko; „Es ist mir egal wer du bist. Das ist mein Bezirk.“


Damit dreht er sich um und geht seiner Wege. Ich höre, wie Niko Luft holt für eine riesige Diskussion, doch ich hebe die Hand und stoppe ihn, „Niko, wir sollten uns der Gesellschaft annehmen, so wie es die Etikette verlangt.“


„Was!?“, Ich kann sein Entsetzen hören, aber in Anbetracht der auf uns gerichteten Gewehre haben wir keine andere Wahl. Na, ja… außer dem unmittelbaren Tod natürlich.


Blutnase flucht leise vor sich hin, bevor er Niko am Arm packt und mit sich zieht. Der Gefangene entzieht sich zwar jedes Mal dem Griff aber gehorcht. Begleitung gibt nicht auf. Alek geleitet mich putzmunter und bei bester Laune ins Innere der Metropole.


In dem einen Moment endlich frei und im nächsten wieder gefesselt. Welch Ironie.




Kapitel 2 - Leya


“Im Grunde ist es ganz einfach.”, Aleks spontaner Redeschwall irritiert mich, “Es gibt vier Bezirke. Damals gab es mehr, aber das ist lange her. Wir, der südliche Bezirk schützen unser Berlin. Hast du ja eben mitgekriegt. Dann gibt es den westlichen Bezirk, wo dein Freund hingebracht wird. Die sind für die Forschung zuständig und arbeiten Hand in Hand mit dem nördlichen Bezirk zusammen, die sind für die Entwicklung und Produktion von dem Zeug verpflichtet. Alles zum Wohle Berlins.”


“Und der Vierte?”, frage ich über meine Übelkeit hinweg.


“Mhh?”


“Du erwähntest vier Bezirke. Was ist mit dem östlichen Bezirk?”


“Ah ja! Da geht man hin, wenn man nichts kann. Die buddeln im Dreck rum und versorgen uns mit Lebensmitteln. Sie dürfen die Grenzen der Mauer nur für zwei Veranstaltungen im Jahr übertreten. Der Ball für die Prüfungen und für das jährliche Stadtfest. Es gibt Ausnahmen. Wo clevere Jugendliche eine Ausbildung bei uns machen dürfen. Aber an sich geben wir uns nicht mit den Dummbatzen ab. Daher weiß niemand wer oder was es da gibt oder vor sich geht. Gute Lösung von Big, die Idee, dass ihr von dort stammt. Halt dich daran!”, erinnert er mich scharf an die Anweisung, die er durch ein blinkendes Viereck bekommen hat und an mich weitergeleitet hat.


Ich musste ihm sogar versprechen das ich diese Version vertrete. Aber das stört mich nicht. Ich sitze schon wieder im Auto. Ich muss verflucht sein.


Ich bin ganz froh, dass Alek ohne Punkt und Komma redet. Zum Teil verstehe ich den Sinn dieser Idee nicht, ebenso wenig verstehe ich diesen Gesellschaftssinn. Zum anderen ist mir aber viel zu übel, um großartig Fragen zu stellen.


“Um in einem Bezirk eingebürgert zu werden, musst du dich ausbilden lassen. Das geht ein paar Monate dann folgt eine Zwischenprüfung und dann noch mal ein paar Monate und denn gibt es die Abschlussprüfung. Und siehe da.”, er macht eine einladende Handbewegung, “Biste ein anerkannter Bürger Berlins.”


Wundervoll.


Schon wieder Prüfungen… Ich MUSS verflucht sein…


“Die Ausbildung hat dieses Jahr schon begonnen. Alsoooo musst du noch einiges nachholen. Obwohl…”, er hält inne und ich spüre seinen musternden Blick auf mir, “so wie du kämpfst bist du schon weiter als alle unsere Gefreiten.”


Er hält den Wagen am Straßenrand. Fragend schaue ich zu ihm rüber. “Wir sind da.”, beantwortet er meine stumme Frage und hebt sein Kinn. “Gott sei Dank!”, ich reiße die Tür des Monstrums auf und stelle mich auf den beständigen Boden. Ich hole tiefe Luftzüge und spüre, wie mein Mageninhalt wieder dorthin gleitet, wo er hingehört. Langsam nehme ich den Rest meiner Umgebung wahr. Wir stehen vor einem riesigen Altbau mit unzähligen Fenstern. Das Gebäude sieht sehr gepflegt aus, anders als die vor dem Elektrozaun.


Alek steuert auf eine breite Eingangstür zu. Bei näherer Betrachtung erkenne ich, dass es sich um eine gepanzerte Stahltür handelt.


Vorsicht oder Nachsicht?


„Wie heißt du eigentlich?“, fragt er leichthin.


„Leya.“, lächele ich mein höfliches Prinzessinenlächeln.


„Freut mich, Leya. Ich bin Alek, aber das weißt du ja bereits. Dann gehen wir mal hinein.“, der junge Soldat hält mir die schwere Tür auf und ich betrete die Eingangshalle. Sie ist Menschen leer. Nur zwei weitere Soldaten sitzen hinter einer Glasscheibe und nicken Alek zu, nachdem er seinen Ausweis hochhält.


Der Boden ist mit behandeltem Parkett ausgelegt und die Wände sind in grau gehalten. Je weiter wir hineingehen, desto mehr sehe ich vereinzelnd Graffitis an den Wänden.


“Pubertierende Rebellen.”, erklärt Alek.


Solche Kreativität würde ich als Kunst bezeichnen, aber was weiß ich schon? Niko würde es ähnlich wie Alek auffassen und es als ‚Schmierereien‘ bezeichnen. Es ist schwierig mit jemanden zu reden der nur geradeaus denken kann. Daher schweige ich weiter.


Wir bleiben vor einem Fahrstuhl stehen.


Oh, bitte nicht…


Still steigen wir ein und Alek drückt den Knopf, der die Türen schließen lässt und die Fahrt geht abwärts. Als wir fünf endlose Stockwerke hinunter gefahren sind steigen aus und hinein in einen riesigen Saal. Quasi einen unterirdischen Innenhof.


Es tummelt von dunklen Gestalten hier. Alle in schwarze Uniformen gesteckt.


Große Spots in der Decke erhellen den weiten Raum und geben den Blick auf jede Tür und auf jeden Soldaten frei.


Alek muss auf etwas Bestimmtes zu laufen, denn er läuft zielstrebig und ohne Umschweife geradezu durch die Menschenmasse. Die schwarz gekleideten Gestalten, um uns herum, drehen sich nach uns um und beglotzen uns ungeniert. Ich fühle mich wie ein Äffchen im Käfig das für Schaulustige ausgestellt wurde.


„Warum schauen die uns alle an?“, frage ich flüsternd, was überflüssig ist denn durch das ganze Gemurmel würden sie mich nicht mal verstehen, wenn ich brüllte.


Er grinst frech, „Mit solch einem schönen Mädchen haben sie mich noch nie zusammen gesehen. Nicht das wir überhaupt so schöne Mädchen wie dich hier hätten.“


Ich merke, wie ich rot werde. Mit den Komplimenten ehrlicher Art kann ich noch nicht ganz gelassen umgehen.


„Danke… für das Kompliment.“, ich mag ihn.


Am Ende des Innenhofs gehen wir durch eine Tür auf der ‚Gefreite‘ in schwarzen Druckbuchstaben steht. Dahinter folgt ein langer schmaler Flur von dem links, rechts und geradezu Türen abgehen mit Aufschriften wie ‚Toiletten‘, ‚Duschen‘, ‚Fitness‘ und ‚Stube 1‘ und ‚Stube 2‘. Man kann sich also im Groben vorstellen was sich hinter jeder einzelnen verbirgt.


Am Ende des Flurs versperrt uns eine milchige Glastür den Weg.


Mit der Hand an der Klinke schaut mir Alek ins Gesicht, „Dann wollen wir dich mal abgeben.“


Abgeben – Wie ein Haustier, das man nicht mehr will.


Er zieht die Tür zu sich und bedeutet mir den Vortritt.


Charmant.


Ich trete hinein und erkenne Teenager an Boxsäcken eindreschen, wie sie mit Degen aufeinander losgehen. Ich sehe weiß-rote Zielscheiben, die von Messern umringt sind. Also ein Trainingsraum für angehende Soldaten und wenn ich mir die leichte Kleidung der Gefreiten anschaue, dann ist das wohl eine Ausbildung der besonders harten oder extrem leichten Art.


In dem Raum verstummen die Schläge und das Klirren der Degen, die aufeinandertreffen. Alles schaut zu uns. Schon wieder…


Ein großer blonder Mann kommt, leicht schwankend, auf uns zu. Seine linke Gesichtshälfte trägt ein Tribaltattoo. Das soll wohl einschüchternd wirken.


„Alek! Du bringst mir ein Geschenk und dabei habe ich nicht einmal Geburtstag. Hättest es mir aber auch gleich ins Bett legen können.“, zieht dieser Mensch sein künstlerisches Gesicht süffisant zu einer Fratze der besonderen Art.


Ich glaube die Hälfte dieses Bezirks besteht aus widerwärtigem Abschaum, wie ihm oder der Blutnase. Ohne jegliche Regung bleibe ich neben Alek stehen und behalte den tätowierten im Blick.


„Laber nicht so ein Zeug. Als ob du jemals eine Frau ins Bett bekommen würdest. Big sagt sie soll bei euch in die Ausbildung. Kommt aus der Hippiezone.“, sagt er mit einer Gelassenheit, die mich erstaunt. Gegen dieses tätowierte Muskelpaket hätte er nie eine Chance.


„Mitten im Jahr. Einfach so.“, meint Tattoogesicht skeptisch.


„Ja mit so einem Typen.“, erklärt mein Begleiter weiter.


„Aha und wo ist der hin?“


„Westlicher Bezirk.“, antwortet Alek schulterzuckend.


„Und was soll der Scheiß!?“, beschwert er sich nun lauthals.


Wieder zuckt Alek die Schultern, „Hab‘ damit nichts zu tun. Ab jetzt ist sie euer Problem.“


Dann macht er auf den Hacken kehrt und verschwindet durch die Tür, durch die wir gekommen sind.


Als ich mich wieder zurückdrehe, geht der Ausbilder, wie ich annehme, in die Raummitte. Er lässt mich einfach stehen. Ohne sich vorzustellen oder selbst mir die Möglichkeit zu geben. Von ‚Anstand‘ hat dieser Mann wohl noch nie etwas gehört.


„Hab‘ ich was von ‚aufhören‘ gesagt!? Weitermachen!“, brüllt er zornig in den Raum und alles wendet sich wieder seiner Tätigkeit zu.


Ich überfliege den Raum.


Zwei Ausbilder.


Vierzehn Gefreite.


Sechs Mädchen.


Acht Jungs.


Kaum einer älter als achtzehn Jahre. So jung und werden zum Töten abgerichtet. Traurig.


Nun, wenn ich schon einmal hier bin, kann ich mich auch genauso gut umschauen. Besser als dumm rum zu stehen und auf wer weiß was zu warten. Zum Nachdenken habe ich noch die ganze Nacht Zeit, wie mir scheint. So schnell werde ich hier nicht herauskommen.


Ich begebe mich an die Messer der Wurfstände vorbei und bleibe an dem letzten Tisch stehen. Eines dieser silbernen Mordwaffen nehme ich auf und wiege es auf meinem Zeige- und Mittelfinger. Ein nur allzu vertrautes Gewicht. Der kühle Stahl wirkt beruhigend auf mich, dass hat es schon immer. Es bringt mir ein Gefühl der Sicherheit.


„Das ist kein Spielzeug, Mädchen.“, ich habe gespürt, dass jemand sich neben mich gestellt hat, doch jetzt erkenne ich


Erst den zweiten Ausbilder.


Er ist jung. Ich würde ihn auf 20-21 Jahre schätzen. Er hat definierte Muskeln an Bizeps, Trizeps sowie an Schultern, Brust und Bauch. Ein kantiges Gesicht mit kurzgeschnittenen Haaren an den Seiten. Die obere Partie ist länger und fällt zur linken Seite. Graue Augen und ein Dreitagebart zieren sein Gesicht.


Er steht mit verschränkten Armen vor mir, so dass die Muskeln an der Brust noch deutliche erkennbarer sind, und zieht eine Augenbraue hoch. Ich nehme das als Herausforderung.


Das mich immer alle unterschätzen.


Es ärgert mich schon ein wenig.


Ich nehme eine Handvoll von den Messern und lächele ihn beim Zurücktreten an. Höflichkeit vor Selbstgefälligkeit ist der erste Sieg. Als ich genügend Abstand zwischen mir und der Scheibe, ganz hinten an der kalten Betonwand habe, atme ich tief ein. Ich wende mich erst ab und dann drehe ich mich um und mache irgendwie alles gleichzeitig. Lasse die Messer aus meiner Hand gleiten. Eins nach dem anderen und wohl darauf bedacht gleichmäßig auszuatmen. Ich höre das vertraute ‚Ping‘, wenn die Spitze des Wurfgeschosses das Ziel aufspießt.


Mit dem letzten ‚Ping‘ und der Leere in meiner Hand erwache ich aus meiner Trance. Wieder bin ich von Menschen umzingelt. In den Sekunden des Rausches bin ich verletzbar. Daran muss ich unbedingt arbeiten. Sie alle starren mich an. Mich und die Scheibe. Ihre Blicke kratzen über meine Haut. Diese unnatürliche Stille schreit mich an, bis ein einzelnes Klatschen sie durchbricht.


Aus der hinteren Reihe schiebt sich der erste Ausbilder hervor, „Sieh an, zielen kannst du schon mal ganz passabel.“


Ich schaue auf die von mir bearbeitete Zielscheibe. Alle stecken in dem roten Punkt der Mitte. Dieser Mensch ist so respektlos!


„Genug geglotzt, ihr Pfeifen! Abendessen! Sofort!“, brüllt dieser Mensch. Abendessen? Ist es schon so spät? Was habe ich den ganzen Tag getan? Während sich alle in Bewegung setzen, behalte ich den herausfordernden Ausbilder im Auge. Er hat nicht einmal den Blick von mir genommen.


Ich muss mit Bedauern feststellen, dass die Leute hier alle gern Fremde anstarren. Neugier gilt nicht gerade als Tugend, aber ich kann diesen Trieb durchaus verstehen. Ich bin kein Deut besser.


Bevor ich mich noch unter seinem intensiven Blick verstricke, hole ich die Messer, eins nach dem anderen, aus der Scheibe. Dann spüre ich ihn direkt hinter mir und eine Gänsehaut zieht sich sofort über mein Rücken. Er hält seinen Kopf genau neben meinen. Seine Lippen sind nah an meinem Ohr und ich erstarre.


Ich kann seinen Atem spüren, „Wir haben dafür Personal, weißt du? Ein Soldat leistet keine Aufräumarbeiten.“


„Da wo ich herkomme, fällt Ordnung unter die Kategorie: Disziplin. Ist Disziplin nicht das was einen guten Soldaten ausmacht?“, ich halte die Messer fest in der Hand. Zehn Stück an der Zahl. „Ebenso habe ich gelernt, dass man sich vorstellt, bevor man ein Gespräch beginnt.“, ich drehe mich zu ihn um und nehme ein Stückchen Abstand. Schon fällt mir das Atmen leichter. Mit meinem höflichsten Lächeln reiche ich ihm meine Hand, „Kataleya Kantara.“ Ich habe meinen ehelichen Namen nicht abgelegt. Es ist ein neues Leben, ja. Aber ich werde nicht alles aufgeben. Das kann ich nicht. Jedenfalls noch nicht…


Nach einem abschätzigen Blick seinerseits stellt er sich knapp als „T.“ vor und ignoriert flissentlich meine Hand.


Ich ziehe sie wieder zurück. Was soll’s, andere Länder andere Sitten, nicht wahr?


„Ich denke das kann ich mir merken.“, entgegne ich.


„Ich habe gar nicht gewusst, dass der östliche Bezirk etwas auf Disziplinen hält.“


Erwischt!


„Ehm ja“, stottere ich vor mich hin, „ich komme so zu sagen aus der hintersten Ecke.“


„Sechste Kolonie?“


Oh, sie leben dort in Kolonien? Interessant.


„Ja, genau.“, flunkere ich.


Er runzelt skeptisch die Stirn, „Aus der sechsten hat es noch nie jemand rausgeschafft.“


Ach, herrjeh…


Ich hebe leichthin die Schultern, „Es gibt wohl für alles ein erstes Mal.“ Irgendwie muss ich diese Unterredung schnellstmöglich beenden. Big oder Alek hätten mir jedenfalls etwas über den östlichen Bezirk erzählen können, wenn ich schon lügen muss. Ich muss hier weg. Also ganz, aber zunächst erst einmal aus diesem Raum.


Er beobachtet mich wie ich die Messer zurück an ihren Platz lege und zur Tür gehe, „Was hast du jetzt vor?“


Mit schiefgelegtem Kopf, der meine Verwirrung niedlich widerspiegelt, sehe ich zu ihm zurück, „Da ich Appetit verspüre und es Zeit zum Abendessen ist, dachte ich mir, dass ich diese Tatsachen einfach kombiniere.“


„Weißt du denn wo du lang musst?“, fragt er und mimt mich nach. Bei ihm sieht das besser aus als bei mir. Viel besser, um genau zu sein.


„Nein… Ich dachte irgendjemand wird mir den schon Weg verraten. Ich meine hier muss es wenigstens EINEN netten Menschen geben, oder?“ Er setzt sich in Bewegung und läuft an mir vorbei, „Bis dahin bist du längst verhungert.“ Dann ist er schon durch die Tür und ich folge.




Kapitel 3 - Leya


T hatte Recht. Ich hätte es nie allein gefunden. Sehr oft mussten wir rechts, noch mehr nach links und durch einige viele Türen hindurch. Ich werde auch nie allein zurückfinden. Nicht dass ich das wirklich will. Die „Kantine“, so stand es an der Doppeltür, sieht aus wie die Mensa unserer Schule auf Spero. Im Raum sind hunderte von runden Tischen verteilt. An jedem sind zwanzig Stühle. Zu meinem Erstaunen ist der Raum sehr steril in Weiß gehalten. Dafür steht die Sauberkeit hintenan. Ich schaue mich etwas resigniert um und muss mal wieder feststellen: Alles schaut mich an.


„Das gibt es doch gar nicht!“, murmele ich vor mich hin.


„Komm! Setz‘ dich mit an unseren Tisch.“, er sagt es mit Mitgefühl.


Das erstaunt mich dann doch. Warum bemitleidet er mich? Weil ich neu und allein bin? Alleinsein bin ich jedenfalls geübt und kann es besser als überflüssige Konversation zu führen. Wie dem auch sei, ich habe keine andere Wahl und folge ihm weiterhin.


Dem von ihm angesteuerten Tisch ist schon gut besetzt. Gerade mal drei Plätze sind noch frei. Als wir uns setzen, verstummen die Gespräche der anderen und wie nicht anders zu erwarten, glotzt mich alles an. Der junge Mann mir gegenüber fällt sein angebissenes Stück Essen aus dem Mund.


„Du sabberst.“, bemerke ich trocken.


Leya, bleib freundlich!


Gekicher ertönt und der Mann wischt sich mit seinem Ärmel den Mund ab.


Lecker!


Ein Arm legt sich über meine Schulter und Alek setzt sich zu meiner Linken. Gibt mir ein Kuss auf die Wange.


Körperkontakt… wunderbar!


„Na Leute, habt ihr euch um mein Mädchen gekümmert?“, fragt er grinsend in die Runde.


„Dein Mädchen? Stellst du uns ‚dein‘ Mädchen erst einmal vor?“, kontert der Sabbernde.


„Ach Namen sind unwichtig. Wichtig ist das Gefühl zwischen uns.“, er zeigt zwischen mir und ihm hin und her, „Das was wir in unserem ersten Blick gesehen haben.“


„Also in deinen Augen sah ich als erstes pures Entsetzen als ich deinem Freund einen Ellenbogenhieb entgegensetzte. Unter Sadisten könnte das vielleicht als Liebe auf den ersten Blick gelten.“, denke ich laut nach.


„Welchem Freund? Doch nicht etwa Pat?“, fragt eine kleine Frau mit schwarz-weißen Haaren. Das erinnert mich an den Film 101 Dalmatiner, genauer gesagt an Cruella de Vil.


„Doch und sie hat ihm mal eben so die Nase gebrochen.“, johlt es aus Alek heraus.


Und alles schaut mich wieder an.


„Guuut… um zur Ausgangsfrage zurückzukommen. Ich bin Leya.“, sehr kläglicher Versuch das Thema zu wechseln.


Nur T zieht seine braune Braue fragend in die Höhe. Ich zucke nonchalant mit den Achseln, denn ich weiß selbst nicht, warum ich ihnen nur meinen Kosenamen verrate. Eigentlich weiß ich momentan gar nichts.


„Wie hast du das gemacht?“, fragt der Mann von Gegenüber und holt mich so aus meinen wirren Gedanken.


Erst verstehe ich nicht, aber ich besinne mich schnell, „Zumal hat er eine ganz furchtbare Grundstellung mit dem Gewehr. Zum anderen kennt er anscheinend weder Deckung noch gelingt es ihm schnell zu reagieren.“


Ich schau mich nun auf dem Tisch um. Tomaten, Salatblätter, Rindfleisch, Brötchen, Sauce und Gurken. Hamburger. Na ja, besser als nichts. Ich kann mich nicht mal mehr erinnern, wann ich heute das letzte Mal was gegessen habe. Heute Morgen war ich zu aufgeregt dafür und gegen Mittag waren wir bereits unterwegs.


Ich lege mir alles auf den Teller vor mir und fange an zu puzzeln.


„Und sein größter Fehler:“, sagt Alek zwischen zwei Bissen seines Burgers, „Er wollte sie anfassen.“


„Wenn du die Waffe sicher gehalten hättest, wäre dieser Vorfall nicht geschehen.“, entgegne ich beiläufig, ohne aufzuschauen.


Jetzt schaut alles ihn an und ich kann in Ruhe essen.


„Was ist? Sie ist verflucht schnell. Hat mir in null Komma nichts die Knarre aus der Hand getreten.“, gibt er zu.


Langsam erkenne ich einige Gesichter wieder. Gefreite aus dem Fitnessraum. Zwei Mädchen und vier Jungs. Muss wohl Gründe geben warum diese sechs mit ihrem Ausbilder zusammensitzen. Vielleicht gehören sie ja zu einem Sonderkommando. Jedenfalls haben sie alle ein selbstbewusstes Auftreten. Als ich mich wieder alle anstarren, gebe ich die Nahrungsaufnahme auf, „Ja… also es war eine sehr nette Unterhaltung. Danke.“


Ich stehe auf und bin abermals irritiert. Niemand erhebt sich. Sie bleiben alle sitzen. Und wieder: Andere Länder andere Sitten. Wie ich schon erkannt habe, definieren sie ‚Anstand‘ anders. Immerhin weiß ich immer noch nicht ihre Namen.


Ich nehme meinen Teller mit den Resten auf und frage, „Wo kommt das schmutzige Geschirr hin?“


Keine Ahnung welches Wort es ausgelöst hat, aber der gesamte Tisch sieht mich entsetzt an.


„Was ist?“, frage ich verwirrt.


„Dafür gibt es Personal.“, bekomme ich mal wieder zur Antwort.


Das kann nicht wahr sein. Hier scheint es mehr Personal zu geben als in dem königlichen Palast Italiens!


Ich halte kurz inne und, schaue mich selbst um und murmele etwas gereizt, „Disziplin.“, vor mich hin.


Da entdecke ich eine Tür an der rechten Seite mit der Aufschrift ‚Küche‘. Eigentlich ist es doch recht einfach sich hier zu Recht zu finden. Es ist ja alles beschriftet. Ohne Umschweife trage ich meinen Teller zur Küche. Mir ist bewusst, dass die Leute am Tisch über mich reden, sobald ich aus der Hörweite bin. Es stört mich nicht. Wäre nicht das erste Mal, dass man über mich tuschelt.


Die Küche ist eingerichtet. Ein weitläufiger Raum mit Gerätschaften in Übergröße. Für die Menschenmassen da draußen auch nötig. Dennoch sind nur vier Frauen anwesend und wieder… starre Blicke auf mich gerichtet.


„Guten Abend, meine Damen.“, grüße ich, „Ich würde gerne wissen, wo ich mein Geschirr abspülen kann.“


Gesichter mit herunterhängenden Kiefern schauen zu mir, bis eine korpulente Frau mit braunem lockigem Haar, dass ihr auf die Schultern fällt, endlich spricht, „Das gab’s hier ja noch nie! Ha! Die Kleine gefällt mir! Wie ist dein Name, mein Kind?


„Leya.“, sage ich knapp aber mit einem zur Abwechslung mal ehrlichen Lächeln auf den Lippen.


Sie ist mir sympathisch und erinnert mich stark an Gina, die Köchin in meiner alten Residenz.


„Schätzchen, bist du neu hier? Jedenfalls habe ich dich hier noch nie gesehen und ich arbeite hier schon 25 Jahre. Jemanden zu übersehen in solch einem Bunker ist unmöglich.“


„Heute frisch eingefangen, so zu sagen.“, bestätige ich wahrheitsgemäß.


„Aha! Dann kannst du es natürlich nicht wissen.“


Auch hier lege ich den Kopf schief, „Was denn genau?“


„Du musst hier keinerlei Hausarbeiten machen. Es gibt für alles Personal. Köche, Putzfrauen, und so weiter und sofort. Für Soldaten nur das Beste.“, sie fuchtelt mit ihren Armen dramatisch umher.


„Das erscheint mir weder logisch noch richtig. Da wo ich herkomme gehört Ordnung und Selbstorganisation zur Grunddisziplin.“, ich schaue mich in der großräumigen Küche um und erblicke mehrere Spülen nebeneinander und setze mich in Bewegung. Wohlwissend der vier Augenpaare im Rücken. „Zudem“, fahre ich lauter fort, „finde ich es unmenschlich dem ‚Personal‘ achtlos meinen Dreck und Schmutz zu überlassen. Das erlaubt meine Erziehung nicht.“


Ich werfe die Essensreste in die dafür vorgesehene Tonne, spüle mein Geschirr und stelle es dann in das Abtropfgitter. An dem blauen Handtuch neben der Spüle trockne ich mir die Hände ab, „Kann ich mich vielleicht in irgendeiner Art und Weise für das Essen erkenntlich zeigen?“


Die korpulente Frau, ich schätze sie auf Ende 40, befreit sich aus ihrer Starre, „Oh nein! Kommt gar nicht in Frage! Dafür sind wir hier und solch ein aufmerksames Ding wie du sollte nicht hier sein.“


Man könnte meinen sie meint die Küche mit ‚hier‘ doch ihre sanften Augen meinen diesen Bezirk, aber es fühlt sich an, als meinte sie Berlin und da stimme ich ihr zu.


Sie nimmt mich am Arm und geleitet mich hinaus.


Ein höflicher Rausschmiss.


„Wie Sie wollen. Dürfte ich dennoch Ihren Namen erfahren?“


„Hilda. Und wir siezen uns hier nicht.“, sie winkt mir noch kurz zu und dann verschwindet sie wieder durch die Flügeltür.


Okay… das ist jetzt nichts was ich habe kommen sehen, aber ich habe auch keinerlei Erwartungen gestellt. Also ist es so schon irgendwie in Ordnung. Denke ich jedenfalls.


Die Kantine ist jetzt bis zum Zerbersten vollgestopft mit Menschen ist. Jemanden hier wieder zu finden erscheint mir aussichtslos, also suche ich erst gar nicht und versuche einfach allein zu der Unterkunft der Gefreiten zurück zu finden. Da alle Türen mit der Nutzung des Raumes beschriftet sind sollte das doch funktionieren. Ich schlängele mich zwischen Tische und Menschen hindurch. Ich höre Pfiffe, Gelächter, grölende Laute betrunkener Männer würde ich sagen und Stimmen die wild durcheinander erzählen. Alles in allem ist es ein sehr lautes Unterfangen. Ich durchquere tausende Flure, öffne gefühlt Millionen Türen, bevor ich die richtige finde mit der Aufschrift „Gefreite“. Dahinter befinden sich auf der linken Seite die Türen mit den Beschriftungen ‚Stube 1‘ und ‚Stube 2‘. Und als ob ich es geahnt hätte richten sich sämtliche Augenpaare auf mich als ich die erste Tür öffne. Ich stelle fest, dass es dieselben Gefreiten sind, mit denen ich eben noch am Tisch saß.


„Eines würde ich doch zu gern wissen: Werden alle Neuen bei euch dauerhaft angestarrt?“, ich frage es mit gelassener Freundlichkeit und schwinge ein wenig Freches hinein.


Der sabbernde Junge von vorhin tritt einen Schritt in meine Richtung. Wie wenig Anstand dieses Volk doch besitzt.


Noch immer starren sie mich an. Ich kann sie selbst nur anhand ihrer Mimik und Gestik und ihrem Aussehen ausmachen. Bei der nächsten Gelegenheit sollte ich sie nach ihren Namen fragen. Wenn sie es schon nicht von selbst für nötig halten. Denn wie ich feststellen musste, auf dem Weg hier her, gibt es kein Flur oder Raum oder Saal, der nicht belebt ist. Einfach verschwinden und nach Niko ziellos suchen erweist nicht gerade als Kinderspiel.


„Nein, bis jetzt nur du.“, entgegnet mir der junge Mann, „Jemanden der mitten in einem Ausbildungsjahr rekrutiert wird, passiert hier nicht so oft. Außerdem bist du in der falschen Stube. Diese hier ist für die Gebürtigen des südlichen Bezirks. Die aus den anderen Bezirken pennen drüben.“


„CJ! Sei nicht so unfreundlich!“, springt die Frau mit den schwarzweißen Haaren dazwischen.


Ich empfand ihn nicht als unfreundlich. Er hört sich selbst gerne reden, ja, aber er hat nicht weniger Anstand als der Rest dieses Bezirks.


„Verzeihung und dein Name war…?“, helfe ich ihr mal auf die Sprünge. „Oh, ich habe mich wohl vergessen vorzustellen. Ich bin Liz.“, sie streckt die rechte Hand nach vorn.


Also doch Händeschüttler.


Ich ergreife ihre Hand, „Freut mich dich kennen zu lernen. Da habe ich gleich eine Frage: Warum werdet ihr… ehm… ich meine, WIR separat gehalten?“


„Antworten kosten Antworten.“, wendet dieser CJ ein.


Er starrt mich herausfordernd an. Auch in diesem schummrigen Licht ist die Farbe des Meeres in seinen Augen zu erkennen.


„Abgemacht!“


Er lächelt zufrieden, „Wir werden anders bewertet und bekommen auch teilweise andere Trainingseinheiten gestellt. Wir werden mit Waffen so zu sagen großgezogen und sind denen einiges voraus. Also werden die da härter rangenommen damit sie die Zwischenprüfung bestehen.“


Ich komme nicht dazu das zu hinterfragen oder auch nur das Gespräch weiter zu führen. Es ist als würde er mich verfolgen. Erst die vibrierenden Schritte, dessen Wellen immer näherkommen, und jetzt kann ich seinen Blick in meinem Rücken spüren. Der so genannte ‚T‘ stellt sich lässig in den Türrahmen und verschränkt die Arme vor der Brust. Es macht den Eindruck als wäre ich ein ungezogenes Kind, das weggelaufen ist und er mich dabei erwischt hat. Nur seine Miene ist etwas wachsamer und nicht so vorwurfsvoll wie es in dem Fall hätte sein sollen.


„Nun“, sage ich an CJ gewandt, „darüber würde ich gerne mehr erfahren.“


CJ holt schon kräftig Luft, doch ich komme ihn zuvor, „Aber nicht mehr heute. Es ist spät und ich werde dann zu der anderen Stube gehen. Ich wünsche dir und deine Kameraden eine erholsame Nacht.“


Ich warte nicht auf eine höfliche Erwiderung nicht allein deswegen schon, weil ich glaube, dass sowieso keine kommt. Stattdessen wende ich mich ab, schlüpfe an T vorbei und trete erneut in den Flur. Mir erschließt sich noch nicht so ganz, wo genau jetzt der Unterschied zwischen den Stuben liegt, außer dass die einen in diesen Bezirk und die anderen in den restlichen Bezirken aufgewachsen sind, aber wenn das so geregelt ist dann will ich mich dem fügen.


T erinnert mich ein wenig an Ace, wie er still neben mir herläuft. Es hat etwas ungemein Beruhigendes und nach diesem Tag bin ich sehr dankbar, dass ich mal nicht angestarrt werde. Es dauert nur einen Augenaufschlag und wir stehen vor der gleichaussehenden grauen Tür mit der Aufschrift ‚Stube‘, wie die ein paar Schritte danebenliegende.


Und da soll einer den Überblick behalten.


Ich will die Hand auf den Türgriff legen, doch T zieht sie zurück und sieht mir jetzt direkt in die Augen. Er ist nicht sehr groß. Vielleicht zehn oder fünfzehn Zentimeter größer als ich, aber es reicht das ich meinen Kopf zurücklegen muss, um ihn ansehen zu können.


„Du kannst gerne die andere Stube beziehen.“, sagt er so ruhig und drückt meine Hand kurz.


Dieser Moment gibt mir eine unausgesprochene Gelassenheit und seine Berührung jagt mir irgendwie keine Angst ein. Trotzdem ziehe ich meine Hand aus seiner. Ich darf das nicht. Das ist falsch!


„Da ich so gut wie nie zur Ruhe komme ist mir der Ort ziemlich unwichtig.“, sage ich so gleichgültig wie es mir ist.


„Ich könnte dann aber ruhiger schlafen.“, entgegnet er mit einem kleinen Lächeln.


Mein Lachen steigt so unerwartet auf das ich einfach drauf los pruste. Es ist schon eine sehr lustige Vorstellung, dass ein Mann wegen meiner Person keinen Schlaf findet und obendrauf noch jemand der mich gerade erst kennengelernt hat. Eine Absurdität und irgendwie schon sehr nett.


„Verzeih. Das Lachen war unangemessen. Ich finde es sehr lobenswert, dass du dich so um deine Debütanten sorgst.“


Er sieht mich mit diesen stahlgrauen Augen an. Seine Stirn steht in kleinen Falten. Sonst zeigt sich keine Regung auf seinem Gesicht.


Ich bin zu weit gegangen!


Es gibt für ein unangebrachtes Verhalten Strafen und das gilt mit Sicherheit nicht nur in Italien. Nur wie sie hier ausfallen weiß ich nicht und schon breitet sich die Angst in meinen Magen aus. Trotz dieser Furcht halte ich seinem Blick stand. Ein Soldat zeigt seine Schwächen nicht. Er kann nicht sehen was in mir vorgeht. Das hat noch nie jemand geschafft. Nicht einmal John oder Lu. Und genau das ist mein Vorteil.


„Ich spreche mit Big darüber.“, sagt er eher zu sich selbst als zu mir.


Dann öffnet er die Tür recht schwungvoll, wie ich finde, tritt hinein und kündigt meinen Aufenthalt an. Und so schnell wie er kam, so schnell ist er auch wieder von dannen. Zurück bleibe ich mit vier jungen Männern und vier jungen Frauen, die sich in zwei Gruppen geteilt haben. Die eine Gruppe sitzt am Tisch in der rechten hinteren Ecke und spielt an solch kleinen Kästchen herum. Alek hat auch so eines, auf dem er Anweisungen von Big bekam. Vielleicht ist das ein Funkgerät für Soldaten. Interessant. Vielleicht sind es aber auch nur Taschenrechner. Wer weiß. Da die zwei blonden Damen und der rotschöpfige Herr mich absolut nicht beachten, widme ich mich zur zweiten Gruppe. Die beiden Frauen dort könnten unterschiedlicher nicht sein. Auch wenn sie auf dem unteren Bett eines Doppelstockbettes sitzen, erkennt man es deutlich. Die linke hat fast schneeweißes Haar, eisblaue Augen und Beine, die nicht enden wollen. Die Rechte ist eher klein und hat eine Figur mit Kurven an den richtigen Stellen. Ihr Haar besitzt eine tiefbraune Farbe, dass ihre Haut im Kontrast bronzefarben zu schimmern scheint.


Die Kleinere winkt mich sofort zu ihnen.


Innerlich hebe ich nonchalant die Schultern. Was habe ich schon zu verlieren?


Also trete ich zu ihnen.


Die drei jungen Männer, die vor dem Bett stehen und sich an dem Gestell lehnen, als wären sie zu schwach selbstständig stehen zu können, grinsen breit in meine Richtung. Mein Gott, dieses Lächeln sehen sich so ähnlich als hätten sie das einstudiert, aber wer übt denn so etwas?


„Ich dachte, da du bei CJ und so am Tisch gesessen hast, schläfst du auch drüben bei denen.“, begrüßt mich die dunkelhaarige mit weicher Stimme.


„Oh da war ich und wurde höflichst wieder hinausgeworfen. Kann doch niemand erahnen das es zwei von diesen Räumlichkeiten gibt und es dabei Unterschiede gibt.“


Ich wusste nicht mal, dass ich hierbleiben muss.


Eigentlich wollte ich... Ja was wollte ich eigentlich hier?


Der Junge der direkt neben mir steht ist ungefähr anderthalb Köpfe größer als ich. Dementsprechend groß ist auch seine Hand, die auf meinem Rücken landet, „Ja, ein riesiges unterirdisches Labyrinth, was? Ich bin Michael und der Knabe hier ist Lorrence.“


Labyrinth…


Mir läuft es kalt den Rücken hinunter und Hitze steigt auf.


Ganz ruhig Leya… Es ist nicht solch ein Labyrinth. Das kann gar nicht sein.


Der Mann auf dem Michaels Hand nun liegt ist klein, schwarzhaarig und hat graugrüne Augen.


„Und das da ist Jim.“, zeigt Michael hinter mich.


Jim ist ein sehr kräftig gebauter Mann. Ein sehr breites Kreuz, kurzes blondes Haar und eine sehr ruhige Ausstrahlung.


„Diese bezaubernde Frau ist Pina.“, er weist auf die kleine Frau.


„Und das ist Veronica.“, verrät er mir den Namen der anderen Frau.


Seine Hand sucht sich einen Platz auf meiner Schulter. So wie ein Papagei bei seinem Piratenherrn. Ich drehe mich wie zufällig zu ihm herum und seine Hand gleitet von meinem Körper.


Gott sei Dank!


Ich zwinge mich zu lächeln, „Sehr nett von dir uns bekannt zu machen. Ich bin Leya.“


Sein Lächeln reicht bis zum Mond.


„Also erzähl: Wie kommt’s das du mitten in der Ausbildung noch aufgenommen würdest? Hattest du dich falsch entschieden? Durftest du wechseln?“, fragt Pina neugierig und quirlig wie sie zu sein scheint. „So viele Fragen auf einmal.“, lächle ich amüsiert, aber nur, weil ich keine Ahnung habe was ich darauf antworten soll.


Big oder Alek hätten mit mir das wenigstens einmal durchgehen können. Ich habe nicht mal eine Ahnung, warum ich lügen muss. Warum ist es so schlimm, dass ich von Außerhalb der Mauern stamme? Fragen über Fragen und doch keine Antworten.


Veronica stupst Pina an und steht auf, „Pina lass sie erst mal richtig ankommen.“, dann schaut sie zu mir, „Am besten du nimmst das Bett über Michael. Das ist noch frei und er hat bestimmt nichts dagegen. Oder?“ Jetzt an Michael gewandt.


„Na, absolut nicht!“, strahlt er mich augenzwinkernd an.


Sollte ich mich geehrt fühlen oder sollte ich lieber weglaufen? Ich bin mir da noch nicht so schlüssig.


„Sehr aufmerksam. Danke. Ich würde mich zunächst aber gerne frisch machen.“


„Frisch machen?“, wiederholt Lorrence verdutzt und gleichzeitig amüsiert, „Ich habe noch nie jemanden so geschwollen reden hören.“ Da ist er wieder. Der Moment, an dem ich wieder mal erinnert werde, dass ich nicht zu Hause bin.


Veronica funkelt ihn böse an und wendet sich mir zu, „Komm! Ich zeige dir den wundervollen Ort.“


So wie sie es sagt mach ich mir keine großen Hoffnungen auf die sanitären Räumlichkeiten. Aber ich folge.




Kapitel 4 – Leya


„Tadaaa!“, ruft Veronica mit ihrem ironischen Klang in der Stimme und lässt mir mit einer einladenden Geste den Vortritt.


Ich kann nicht anders. Mir fällt die Kinnlade ein Stockwerk tiefer und ich glaube ich werde sie auch nie wieder hochfahren können. Die Duschen und dessen Duschköpfe sind total verkalkt. Die ergrauten Fugen zwischen den weißen Fliesen sind mit schwarzem Schimmel gesprenkelt. Die Spiegel über den Waschbecken sind komplett verdreckt. Eine Tür weiter rechts befinden sich die Toiletten, deren Odeur mich würgen lässt. Menschen mit einem empfindlichen Magen haben hier nichts zu lachen.


Ich mache auf Absatz kehrt und gehe den Flur hinauf.


„Wo willst du hin?“, ruft mir Veronica nach. Macht aber auch keine Anstalten mir zu folgen.


„Ich hole Hilfe!“, werfe ich über die Schulter zurück.


Als ich hinaus trete ist noch genauso viel los wie zum Abendessen. Ich halte hie und da mal Frauen mal Männer an und frage mich zum Putzraum oder wie auch immer sie es hier nennen mögen. In Italien war es schlicht und einfach ein Hauswirtschaftsraum. Aber ein richtiges Haus ist diese Einrichtung ja nun nicht. Das hier ist eher ein Staat unter der Erde. Die Wegbeschreibungen sind recht simpel und schnell ist der Raum gefunden. Hier heißt es also ‚Putzkammer‘, wenn mich die Beschriftung nicht belügen sollte. Der erste Blick hinein bestätigt meine Befürchtungen. Hier gibt es so gut wie nichts. Zwei Frauen stehen da und werkeln gerade in Schränken herum. Als sie mich bemerken halten sie inne.


„Entschuldigen Sie bitte. Ich benötige folgende Dinge: Schwämme, Lappen, einen Wischmopp, einen Eimer, Handschuhe, Atemschutzmasken, Badreiniger, Entkalker und Toilettentaps. Das sollte erst einmal genügen. Wenn es denn keine Umstände macht?“


Beide Frauen sehen erst mich dann sich entgeistert an.


„Lappen und das Zeug kannst du gerne haben, Kleine. Aber ich habe noch nie etwas von Entkalker gehört. So etwas haben wir nicht. Hört sich auch nicht gesund an.“, die Frau steht mit beiden Händen in den Hüften da als würde sie mich tadeln wollen.


Okay, ich merke sie verstehen mich nicht. Irgendwie kann das hier niemand. Ich nehme das was sie mir geben können. Alles im Doppelpack. Die guten Frauen glauben also daran, dass mir hier jemand helfen würde oder was wahrscheinlicher ist, für den Fall, das mir etwas kaputtgehen sollte. Schlussendlich ist es mir einerlei. Ich bedanke mich mehrmals bei ihnen, so wie es mir in meiner Erziehung eingebläut wurde, und gehe vollbepackt zurück in die Keim Zone. Mittlerweile ist der Flur voll von Gefreiten, die ihre Blicke auf mich richten. Auf wen auch sonst?


Vollbepackt schlängele ich mich durch die Meute, stelle alles ab und schlängele wieder zurück. Jemand packt mich am Arm.


„Was wird das, Leya?“, CJ.


„Also momentan sammele ich Putzutensilien zusammen. Euer ‚Personal‘ wurde wohl nicht vollständig ausgebildet. Da es hier anscheinend keine Reinigungsmittel gibt oder die nicht wirklich helfen, ich weiß es ehrlich gesagt nicht, muss ich jetzt noch mal fix zur Küche.“, sage ich ruhig und sehe in seine funkelnden Augen.


„Gut. Ich komme mit.“


Ohne dass ich etwas erwidern kann schiebt er mich hinaus auf den Innenhof. Den ganzen Weg zur Küche schweigt er. Es ist nicht peinlich noch unangenehm. Es ist ganz schön mal auf nichts achten zu müssen.


Wie ein Gentleman öffnet er mir jede Tür, die uns den Weg versperrt und lächelt mich dabei immer an. Als wir schließlich die Küche betreten stelle ich fest, dass ich ihn schon sympathisch finde.


„Kindchen, was machst du denn schon wieder hier?“, Hilda kommt mit großen Schritten wie es ihr nur möglich ist auf uns zu.


„Hilda, ich bräuchte mal deine Hilfe. Es dauert auch nicht lang. Versprochen.“, sage ich mit einem Bitte-Bitte-Lächeln. Das Lächeln hatte ich als erstes in meinem Leben gelernt. Es ist äußerst hilfreich und kommt nie aus der Mode. Auch hier in Berlin unterliegt man seinem Charme.


„Natürlich, Liebes. Was brauchst du?“


Mir fällt auf das sie ihren Blick starr auf mich richtet. Sie ignoriert CJ vollkommen und auch er schaut in der Weltgeschichte umher, als ob er sie nicht sehen könne.


Okaaaay…


Ich überspiel das Mal, „Essig, Salz, Backpulver und Zitronen.“


Skeptisch zieht sie einer ihrer geschwungenen Brauen hoch, „Darf man fragen wofür?“


„Nein.“, antworte ich, „Du solltest lieber fragen: Wie viel?“


Verdattert und reglos bleibt sie stehen. Sie scheint zu überlegen dann zuckt sie mit den Achseln, „Nimm dir was du brauchst. Dort hinten im Gewürzschrank, neben den Herden solltest du das meiste finden. Die Zitronen hole ich dir aus dem Lager. Also: Wie viele?“


In Massen belade ich erst CJ und dann mich mit den Utensilien. Den Rückweg kann ich nur durch Lücken zwischen Zitronen sehen. Na ja, ich habe ja meine kleinen Helfer. CJ jedoch nicht und eckt somit mal hier und mal dort an oder wird von einer Wand gebremst. Wir schaffen es trotz dessen, ohne bleibende Schäden, ins Gefreitenlager zurück. Es ist nicht weniger im Flur geworden, wie ich zu unserem Bedauern feststellen muss. Das Einzige was sich verändert hat ist die allgemeine Stimmung hier. Es gibt Streit. Allen Anschein nach versteht sich Stube 1 nicht mit der Stube 2 oder etwas Anderes ist vorgefallen. Etwas was ich aus meiner Situation heraus nicht einordnen kann.


Da ich Streit und Hassgerede stets umgehe, bahne ich mir ohne ein Wort einen Weg durch die Streithähne. CJ immer folgsam an meiner Ferse.


Mich interessiert das Thema nicht und zu meiner Erleichterung CJ wohl auch nicht, denn er tut es mir gleich und ignoriert den Rest. Das Gebrüll wird Schritt für Schritt leiser als wir die Duschen erreichen. Als wir die Tür hinter uns schließen, unbeholfen mit Ellenbogen und Füße, sind die Geräusche nur noch dumpf zu hören. Sehr viel angenehmer. Die Lebensmittel stellen wir neben den Putzmitteln.


„Und was machen wir jetzt damit?“, fragt CJ und begutachtet eine der Essigflaschen als wäre es eine ganz neue Erfindung.


„Ihr habt Waffen und Autos und ein ganzes Reich unter der Erde, aber ihr habt keine Reinigungsmittel gegen Bakterien und ähnliches. Es ist mir ein Rätsel, das ihr noch nicht an einer Seuche erlegen seid.“, sage ich und bereue den letzten Satz sofort. Nach der Pandemie, die genau hier ausgelöst wurde, ist das wohl ein unangebrachter Kommentar gewesen.


CJ ignoriert meinen Fauxpas, „Wir haben Wasser und Schrubbzeug. Hat bisher immer gereicht. Denke ich jedenfalls. Bei uns putzen nur bestimmte Leute. Nicht wir.“


„Anscheinend keine ausgebildeten Fachkräfte. Wasser ist nicht wirklich effektiv gegen Bazillen. Also ich löse jetzt einige chemische Reaktionen aus und dann bringe ich das Chaos hier auf Vordermann.“


Gott, das wird Stunden dauern, wenn ich das alles so betrachte und das sind allein nur die Duschen und Waschbecken.


„Gib mir ein Paar Handschuhe. Zu zweit geht es schneller.“


Ich gebe zu ich gerate etwas aus dem Ruder geraten so dass ich ihn nur beobachten kann, wie er sich die Handschuhe selbst nimmt und alles betrachtet. Das Grinsen lässt sich schwer unterdrücken. Damit hätte ich nun wirklich nicht gerechnet. Ein Mann der mit mir putzen will. Das muss ich im Kalender festhalten.


Ich werfe ihm auch noch einen Mundschutz zu, „Zieh es über. Ich kann für nichts garantieren.“


„Das klingt ja verführerisch.“, er grinst verschmitzt hinter seiner Maske. Im Flur wird es nun lauter und bevor ich davon Kopfschmerzen bekomme, fange ich an mich selbst auszurüsten und unsere Küchenfunde zu verarbeiten. Dabei erkläre ich CJ die einzelnen chemischen Reaktionen so gut ich es kann, wie Kalk auf Essig reagiert und so weiter. Er ist ganz angetan als er die Ergebnisse sieht. Wie ein Kind das die Welt langsam begreift. Solch einen Ausdruck in den Augen eines Menschen zu sehen ist wie eine Droge. Man will das immer wieder erleben.


Er schrubbt und scheuert mit mir jede Fliese und Fuge, jede Duschkabine, drüben die Toiletten und Pissoirs. Das Ergebnis kann sich sehen lassen.


„Wahnsinn! Das nenn' ich mal ‚rein‘. Da können die Putzen noch was von mir lernen.“, sagt er voll von kindlichem Stolz.


„Ich finde die Bezeichnung 'Putzen' doch sehr herablassend, aber du hast Recht damit. Von dir können sie noch etwas lernen.“, lächele ich ihm zu.


Zum Beispiel die Offenheit und Faszination für fremde Dinge.


Ich nehme mir die Zeit und mustere ihn genauer. Dunkelblondes Haar mit Natur hellen Strähnen dazwischen, leicht gebräunte Haut und diese blauen Augen die am äußeren Rand der Iris dunkler werden. Seine Statur ist eher schlank. Schmale Hüften und breiten Schultern. Stattlicher Mann und doch frei von jeder Etikette.


Wir räumen alles zusammen und bringen zunächst das Putzequipment an Ort und Stelle zurück. Dreckig und schweißnass, wie wir sind, machen wir verschmitzte Witze über uns und erzählen von belanglosen Dingen. Nach diesem seltsamen Tag, den ich noch immer nicht einordnen kann, fühlt sich diese Art von Plänkelei befreiend an. Dafür, dass wir uns erst seit ein paar Stunden kennen, kann ich ihn doch gut leiden. Wie ich feststelle. Aber das hat nicht zu bedeuten. Gefühle lassen sich zu schnell und zu leicht täuschen. Das musste ich mehr als einmal schmerzlich erfahren.


Auf dem Weg zur Küche werden wir von einer Gruppe Männer aufgehalten. Es sind vier an der Zahl. Drei von ihnen sind mir schon bekannt. T, der tätowierte Ausbilder, der sein widerwärtiges Grinsen wohl nie abzulegen scheint, und dieser Big, wie ich erfuhr einer von den zwei südlichen Bezirksleitern. Bei dem vierten Mann muss es sich wohl um den anderen Bezirksleiter handeln.


Also so falsch lag ich bei Big mit dem Gedanken, er wäre ein General, nicht.


„Guten Abend meine Herren.“, flöte ich wie gewohnt mit einem Knicks. Zur Begrüßung werde ich zur Abwechslung mal angestarrt.


Yay...


„Was soll das werden?“, entgegnet uns T grummelig. Er ist nicht gerade der freundlichste Mensch Berlins.


„Es wird nichts. Es ist bereits etwas geworden. Wir tragen den Rest, wie Sie alle sehen können, zurück in die Küche. Das Ergebnis sollten Sie sich ansehen. Wenn Sie uns jetzt entschuldigen würden.“, ich nehme CJ am Arm und ziehe ihn mit mir.


Er hat keinen Mucks von sich gegeben. Aber er wird dafür schon seine Gründe haben. Ich hinterfrage das nicht, denn das geht mich nichts an.


Wir liefern die Hinterbliebenen Lebensmittel ab und laufen wieder zurück, wo, warum auch immer, die Gruppe von Männern immer noch steht und sie sich augenscheinlich nicht einen Zentimeter gerührt haben. Ich gehe an ihnen vorbei. Höflichkeiten wurden zwar nicht ausgetauscht aber von mir jedenfalls gegeben. Mehr habe ich nicht zu sagen und CJ anscheinend auch nicht. Er geht stumm neben mir her. „CJ!“, Big spricht in einem schroffen Ton und mein Begleiter bleibt sogleich stehen. Befehl befolgt.


Auch ich bleibe stehen. Diese Art von Tonfall kenne ich nur zu gut.


„Ich glaube ihr wolltet uns etwas zeigen?“, wird seine Stimme eine Spur weicher, dabei gleiten seine Augen zu mir.


CJ starrt stur weiter auf den Boden. Also liegt es wohl an mir zu reagieren, „Verzeihung, ich dachte nicht, dass Sie in Ihrem Bezirksuntergrund eine Führung benötigen. Mein Fehler. Nun, dann kommen Sie.“


Der Rückweg ist in Angesicht der letzten Male, die ich hier nun entlanggegangen bin, recht kurz. Der Flur der Gefreiten ist nach wie vor voll von den Debütanten und nach wie vor juckt es mich nicht im Geringsten, worum es bei den Anfeindungen geht. Dieses Mal aber blockieren sie jede Möglichkeit sich hindurch zu schlängeln. Ich sehe keine andere Art und Weise hindurch zu kommen, also greife ich nach der Türklinke, die mir am nächsten ist, öffne die Tür daran und ziehe sie mit aller Kraft und der Unterstützung meines alten Freundes um den Schwung zu verstärken, mit einem lauten Knall zu. Der gewünschte Effekt wird erzielt und alles still. Die Meute dreht sich nach uns um.


„Könnten wir freundlicher Weise vorbei?“, lächele ich bittend die jetzt ruhige Masse. Das ist nur gar nicht von Nöten denn nicht ich, sondern dass was hinter mir ist erntet jeden Blick. Auch gut.


Das ist mal was Neues. Sehr schön!


Und verständlich. Immerhin sind es Ihre Vorgesetzten.


Solange sie also abgelenkt sind, nutze ich die Chance und schlüpfe zu den Duschen hindurch. Die Tür ist offen. Natürlich ist sie offen. Die Neugier ist der Menschen Sünde, die sie nie zügeln werden, noch wollen. Es überrascht mich nicht, dass sie nachsehen wollten. Ich mein immerhin rennt hier eine Neue mit Putzzeug rum, obwohl es ‚Personal‘ gibt. Wahrscheinlich gelte ich schon als verrückt. Na ja, aber auch das rutscht mir heute den Buckel runter. Die Vier sollen jetzt die Nassräume begutachten, denn so langsam fühle ich mich wirklich dreckig. Ich möchte nur duschen und mich hinlegen, um nachzudenken wie es jetzt weitergehen soll. Was zu tun ist. Diese vielen Menschen werden mir langsam überdrüssig, aber ich bleibe ruhig und höflich so wie es die Etikette vorgibt. Ich deute den Männern, die es endlich geschafft haben vor zu dringen, den Vortritt und bleibe mit CJ in der Tür stehen. Der Bezirksleiter Nummer zwei meldet sich als Erster zu Wort, „Ihr wollt uns also erzählen, dass ihr das hier gereinigt habt. Einfach so?“


„Ich denke der Begriff ‚kerngereinigt‘ trifft es wohl eher.“; verbessere ich müde. Denn das bin ich.


„Wie?“, will T wissen.


Ernsthaft!? Was haben wir denn an ihnen vorbei getragen?


Ich zucke ein wenig kraftlos mit den Achseln, „Übliche Hausmittel.“


„Wir haben dafür Putzen, Frischling.“, lenkt der unsympathische Ausbilder ein.


„Ja, davon habe ich in den letzten Stunden schon mehrfach gehört. Ich vertrete jedoch die Meinung für mein Wohl selbst zu sorgen.“, entgegne ich, „Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Es ist schon sehr spät.“


Big versteht zu meiner Erleichterung sofort, „Natürlich. Wie es aussieht haben wir uns ein Goldstück ergattert und mein Sohn lässt sich positiv beeinflussen. Gefällt mir! Weitermachen!“


Die Leiter dieser fragwürdigen Einrichtung verschwinden und weisen noch die glotzende Meute in ihre Stuben zurück.


Das großräumig tätowierte Gesicht tritt auf mich zu und beugt sich zu mir herab das nur ich seine Worte hören kann, „Ein Glück haben sie dich nicht erschossen.“ Er grinst widerlich. Ich kann mich einfach nicht an diese Art von Menschen gewöhnen. Allein das Akzeptieren und Respektieren fällt mir verdammt schwer.


„Harry! Wir gehen!“, T meint zwar ihn damit, aber er bohrt seinen Blick in CJ, „Die Gefreiten werden morgen einen harten Tag haben. Also lass gut sein.“


Der sogenannte Harry hört aufs Wort. Er verlässt uns zwar mit einem anzüglichen Blick auf mich und mir steigt der Ekel auf, aber immerhin verlässt er uns. Ein kleiner Sieg.


T nuschelt noch etwas zu CJ dann geht auch er. Und auf einmal ist es mucksmäuschenstill. Endlich…


CJ atmet hörbar aus und erregt somit meine Aufmerksamkeit. Er schüttelt seinen Kopf, als ob er sich irgendwelche Gedanken entledigen möchte, und grinst mich an, als wenn das alles hier ganz normal wäre. Na ja, … für ihn ist es wahrscheinlich auch.


„Ich hole uns Badetücher zum Duschen. Ich will hier ja nichts andeuten, aber vorhin hast du eindeutig besser geduftet.“, frech wie er zu sein scheint, lässt er mich empört stehen und verschwindet ebenfalls.


Ich schließe die Tür hinter ihm und stehle mich schon mal in eine der Kabinen. Es kostet mich zwar immer noch einige Überwindung mich in einer Unisexdusche zu entkleiden, doch wahrscheinlich kann ich froh sein, dass es hier überhaupt Einzelkabinen gibt. Meine Kleidung werfe ich über die Kabinentür und drehe das Wasser heiß auf. Nicht zu heiß. Ich bin zwar eine Gefangene, meine Gefühlswelt ist jedoch regelrecht ausgeglichen.


Die Tür öffnet sich lautlos und schließt mit einem beinahe lautlosen Klicken. CJ ist zurück. Er sagt nichts. Ich sage nichts. Das für mich vorgesehene Badetuch wirft er über meine schlampig hängende Wäsche. Dann stellt er sich selbst unter die Dusche. Nur eine Kabine weiter. Der Gedanke, dass uns nur eine Wand voneinander trennt, beunruhigt mich mehr als die Tatsache, dass er der Sohn eines Bezirksleiters ist. Von dem Bezirksleiter, der uns hier in der Stadt festhält. CJ war so still in der Gegenwart seiner Vorgesetzten. Ob er wohl nicht wollte, dass ich das in Erfahrung bringe? Mhh… Mir ist nur der Grund unschlüssig. Solche Fragen bringen mich aber auch nicht weiter.


Der blonde Mann, dessen nasse Haare jetzt sehr viel dunkler sind als zuvor, ist natürlich schneller fertig als meine weibliche Person. Ich trockne mich ab und kurz danach fliegt etwas in meine Kabine. Ich kann es gerade so auffangen. Ein weißes Shirt und eine Shorts für Männer. Sehr neckisch.


„Da du ohne Reisegepäck ankamst, dachte ich du brauchst was zum Schlafen.“, sagt CJ durch die Kabinentür.


Das ist sehr aufmerksam. Danke.“, entgegne ich ihm und schlüpfe in die Kleidung.


Hat was. Auf alle Fälle ist es bequem.


Ich trete hinaus. Barfuß in meinen Stiefeln. Ich muss ein wundervolles Bild abgeben.


„Und?“, frage ich und drehe mich um 180 Grad.


„Bei mir sieht es nicht so süß aus.“


Ich rümpfe die Nase, „Süß also.“


Welche Frau möchte solche Komplimente? Aber ich bedanke mich trotzdem. Er meint es bestimmt nett.


Ich nehme meine Sachen unterm Arm und wir gehen in den Flur hinaus.


„Ich will dich zu denen da nicht gehen lassen. Jetzt wo sie dich mit mir zusammen gesehen haben, werden sie nicht sehr nett zu dir sein.“, er weist mit dem Finger auf Stube Nummer 2.


Ich verspreche dir, ich werde es überleben. Gute Nacht.“, wimmele ich ihn ab.


Also ich versuche es. Ein zaghaftes „Leya.“ lässt mich innehalten.


Ich sehe zurück und schaue in diese faszinierenden meeresblauen Augen, „Ja?“


„Unser Deal gilt noch? Antworten gegen Antworten?“, fragt er in kindlicher Unschuld.


Ich muss unwillkürlich lächeln, „Selbstverständlich.“ Dann verlasse ich den Flur.


„Was hast du denn da an?“, fragt Pina mit krausgezogener Stirn.


„Anscheinend meine neuen Schlafsachen.“


„Von wem sind die?“, fragt nun Veronica.


Ich hebe nichtssagend die Schultern.


„Es ist jetzt Schlafenszeit.“, murmelt Michael aus seinem Bett etwas genervt.


Die schönsten Worte in einem Satz die ich heute gehört habe. Ich ziehe die Stiefel aus, krabbele auf das Bett über ihn, verstaue meine Klamotten ans Fußende und lege mich selbst unter die kratzende dünne Decke.


„Moment! Was ist mit meinen Fragen?“, protestiert Pina.


Jemand löscht das Licht, ich seufze, „Geduld Pina.“ und damit kehrt die Ruhe ein, wie damals auf unseren Missionen. Mit Lu und den anderen Soldaten. Nur Geräusche von schlafenden Rekruten.




Kapitel 5 - Leya


Ich öffne die Augen, doch es bleibt alles in schwarz gehüllt. Meine Atmung ist flach. Es ist eiskalt und ich stehe stocksteif da.


„Mama.“, eine vertraute Stimme.


Mein Herz rast in meiner Brust. Ich schaue mich wie wild um. Hinter mir ein Lichtkegel. In der Mitte steht ein Stuhl und darauf sitzt eine kleine Gestalt. Blonde Locken umrahmen das kleine bezaubernde Gesicht mit den blauen Augen ihres Großvaters. Ihr flirrender Blick versetzt mich mit Panik. Es fühlt sich an als stieße mir jemand eine heiße Nadel durch mein Herz.


„Mami.“


„Amanda.“, flüstere ich, doch jeder Buchstabe scheint mich zu ersticken. Aus dem schwarzen Nichts tritt eine dunkle Gestalt neben meine Tochter.


„Nein…“, nur weitere erstickte Buchstaben.


Ich laufe mit einem Satz los und werde abrupt zurückgezogen. Ein Rasseln. Ich liege in Ketten.


Nein nein nein nein nein nein!


Ich schaue zu meinem Kind auf dessen Schädel jetzt eine Waffe gerichtet ist.


„Nein!“, schreie ich, dass es meine Kehle aufreißt.


Der Schmerz und der Geschmack von Eisen macht es nur noch realer. Ich zerre an den schweren Gliedern meiner Ketten, doch sie bewegen sich nicht. Die Panik verdrängt meine Vernunft. Ich zerre und reiße.


Ein Schuss…


Es ist still.


Bis auf das Schnarchen unter mir und die lauten Atmungen ist nichts zu hören.


Genug geschlafen.


So leise wie nur möglich schleiche ich mich mit meinen Klamotten unterm Arm und meinen Stiefel in der Hand hinaus. Ich ziehe mich rasch im Flur um. Ist sowieso niemand wach um diese Uhrzeit. Die ordinären Schlafsachen lasse ich aufs Bett wehen und schließe die Tür sanft ohne jegliches Geräusch. Was schwierig bei diesen alten Scharnieren ist.


Barfuß tapse ich durch den Flur und trete hinaus. Erst jetzt schlüpfe ich in meine Stiefel und binde sie fest zu. Verblüffender Weise ist der unterirdische Innenhof menschenleer.


Großartig!


Da mich also niemand abhalten kann schlendere ich durch die Flure und lese die Aufschriften der Türen. Ich bin nach solchen Träumen immer ruhelos, doch das ist okay, denn das ist Normalität für mich. Ich muss nur in Bewegung bleiben. Es gibt sehr viele Aufgänge zu mehreren Wohnungen. Was mich ein wenig stutzig macht. Warum leben sie alle unter der Erde, wo doch dort oben leerstehende Häuser sind? Leben denn die anderen Bezirkskreise auch unterirdisch? Verrückt.


Erfolgslos suche ich eine ruhige Ecke zum Niedersetzen. Also kehre ich um und gehe in den Fitnessraum der Gefreiten.


Hier gibt es sogar eine Uhr. Es ist mittlerweile 05:15 Uhr. Da ‚Disziplin‘ hier nicht gerade großgeschrieben wird, werden die ersten Gefreiten oder der erste Ausbilder nicht vor 6 Uhr hier auftauchen. Vermute ich zumindest. Jedenfalls hat mir das CJ beim Putzen verraten. Also habe ich eine knappe Stunde mich aufzuwärmen und zu dehnen, um den Traum endlich abzuschütteln.


Die Prozedere des Aufwärmens hat nichts Schönes an sich. Es ist eher wie ein lästiges Vorspiel, wie ich finde. Ich halte mich damit auch nie lange auf und auch heute nicht. Die Sandsäcke vor meiner Nase laden mich stumm ein und ich folge dieser Einladung. Der Boxsack eignet sich im weiteren Sinne nur für den Kraftaufbau und dem Konditionstraining aber auch um seine überschüssige Energie abzuladen. Oder man macht es so wie ich und lässt seine Phantasie so hinein fließen das ein Kampf daraus wird. Ich ducke mich, gebe eine Links-Rechts-Kombination zum Besten und wende, drehe mich wie bei einem Tanz und trete zu.


„Interessante Abwehr.“


Ich schenke ihm keine Aufmerksamkeit. Er steht da bereits seit gute zehn Minuten an der Tür, ohne etwas gesagt zu haben.


„Der Angriff ist effektiver.“, keuche ich ein wenig und schüttele mir die krampfenden Hände aus.


„Den durfte ich ja noch nicht erleben.“


„Vielleicht ist das auch besser so.“, sage ich mehr zu mir als zu T.


Er nähert sich langsam, wie eine Löwin sich an eine Antilope anschleicht. Als er sich direkt neben den Sandsack postiert, schaue ich zu ihm auf. Er stattdessen, nimmt er meine Hände in seine und analysiert die roten und zum Teil blutigen Stellen an den Knöcheln.


„Deine Fingerknöchel bluten und du schlägst immer wieder zu.“, in seiner Stimmung schwingt kein Vorwurf mit. Es ist lediglich eine Feststellung.


„Das ist die logische Konsequenz, wenn man des Öfteren gezielt auf Leder einschlägt.“, erkläre ich ihm sachlich und schaue selbst auf meine Hände. Am liebsten würde ich sie ihm entziehen, doch irgendwie kann ich es nicht.


„Aber warum benutzt du keine Bandagen?“, fragt er.


„Bandagen?“, frage ich irritiert zurück, „Warum sollte ich das tun?“


„Zum Schutz. Damit so etwas nicht passiert.“, er senkt sein Kinn zu meinen Händen hinab.


„Aha.“, kommentiere ich tonlos, „Nun, so etwas habe ich nie benutzt und das habe ich auch in Zukunft nicht vor. Diese Wunden sind lapidar.“


Er holt ein Taschentuch aus der Hosentasche hervor und tupft das Blut behutsam ab, „Ich wusste gar nicht, dass der östliche Bezirk auch Boxsäcke hat.“


Oh, verdammt…


Ich schweige.


Er übergeht mein Schweigen, „Das klingt als hättest du schon schwerere Wunden erlitten.“


Ich zucke mit den Achseln, „Nichts geht an uns spurlos vorbei und was uns nicht umbringt macht uns bekanntlich härter.“


„Traurige Lebensansicht.“


Der Kommentar trifft mich. Damit habe ich nicht gerechnet und ich weiß nichts zu antworten.


Als er mit seiner Prozedur fertig ist behält er dennoch meine Hände bei sich und schaut mir dabei direkt in die Augen.


Es beunruhigt mich nicht. Aber das sollte es! Denn das tut es immer.


„Ich würde dich gerne näher kennenlernen. Das heißt wenn du hierbleiben willst und nicht mit deinem Freund abhaust.“, lächelt er wissend.


„Big hat uns aufgeklärt. Mich, Harry und Aaron, also den anderen Bezirksleiter.“


Ach so…


Ich entziehe ihm meine Hände und setze ein entschuldigendes Lächeln auf, „Da gibt es nicht viel zu wissen.“


„Du wirst an der Grenze gefangen genommen, bist eine messerwerfende nahkampferprobte Frau, bist Ordnung und Sauberkeit gewohnt. Ich wette da gibt es noch so einiges zu Erfahren.“


„Jedenfalls hast du eine sehr gute Beobachtungsgabe.“, gestehe ich ihm zu, „Es sieht ja momentan so aus, als wenn ich hier einen längeren Aufenthalt einplanen müsste, also wirst du wohl schon irgendwie deinen Willen bekommen.“


Er lächelt nur.


„Weißt du, wo sie ihn hingebracht haben?“


Er weiß genau wen ich meine, „Ja, zum westlichen.“


„Wird es ihm da gut ergehen?“


„Wenn er ein gebildeter Mann ist und er gefallen an seiner Arbeit findet dann schon.“


„Forschung?“


Fragen zieht er eine geschwungene Braue hoch.


„Alek hat davon erzählt.“, antworte ich leicht verlegen, keine Ahnung wieso.


„Ja, wenn er an Forschung interessiert ist wird es ihm da gut gehen.“


„Gut.“, atme ich erleichtert aus, „Kann ich ihn sehen?“


„Er wird auf dem Jahresfest sein, nehme ich an. Also: Ja.“


„Es ist wirklich erleichternd mit dir zu reden. Du bejahst alle meine Fragen.“, schmunzele ich jetzt ehrlich drein.


„Du weißt nicht, wie schwer es wäre dir ein ‚Nein‘ zu entgegnen.“, zwinkert er mir zu.


Ich komme nicht dazu das zu hinterfragen, denn ein Stimmengewirr und polternde Schritte erfüllen den gerade noch leisen Raum hinter uns. Gefreite füllen den Raum in ihren einheitlichen Outfits. Dahinter Harry. Tuschelnd beobachten sie uns.


Aber hey! Neuer Tag, neues Anstarren!


„Was gibt es da zu glotzen!? Habt ihr nichts zu tun?“, ruft der Ausbilder, vor mir, barsch.


Ich wende mich sofort von ihm und den anderen ab und gehe ans andere Ende des Raums, was eher eine Halle zu sein scheint, der Größe nach zu urteilen. Dort liegen unzählige Matten aneinandergereiht und dienen dem Anschein nach dem Konditions- und Ausdauertraining. Ich stelle mich an den Anfang und schätze die Gesamtlänge auf circa zwanzig Meter. Lang genug für eine zehn bis Zwölfer-Kombination. Die Figurenreihenfolge wählte ich schon immer spontan. Ich fange lediglich stets mit einem Ratschlag an und beende es immer mit einer Schraube. Jede Sportart gibt einem ein bisschen das Gefühl der Leichtigkeit. Meine Hände schmerzen bei jeder Bodenberührung, aber das macht das Gefühl noch realer und lebendiger als es schon ist. Ich schließe die Kombination ab und stehe kerzengerade, so wie ich es gelernt habe, mit ausgestreckten Armen da. Aufbrausender Beifall lässt mich aufhören.


Beifall? Beim Training?


Ich schaue mich um. Bemerke im Augenwinkel wie mich CJ beobachtet. Der Beifall jedoch stammt von Pina, Jim, Michael und Veronica. Und nur allein, weil ich mir die Namen merken konnte bin ich stolz wie Oscar! Ja, es sind die kleinen Dinge im Leben!


Ich bedanke mich mit einer tiefen Verbeugung für den Applaus.


„Das war ja Zirkusreif!“, ruft Pina über die Matten.


„Zirkusreif?“, frage ich zurück und begebe mich zu ihnen hinüber.


„Ja! Wie ein Artist auf einem Seil. Du siehst bei diesen Kunststücken richtig anmutig aus.“, behauptet Veronica.


„Wie machst du das? So was lernt man nicht im Östlichen. Und ich muss es wissen, denn ich bin auch von dort.“, erklärt Jim, aber er sieht nicht skeptisch aus, sondern eher wie ein knuddeliger Teddybär.


„Mhh… Das habe ich mir selbst angeeignet und an sich ist es nur Training und Disziplin.“, sage ich mit bedacht. Es fühlt sich wie eine Ausrede an dabei sage ich die undetaillierte Wahrheit.


Mit Training und Disziplin kann man alles erlernen, jedenfalls wurde mir das so eingetrichtert. So hart es auch in Italien war, es war mir vertraut.


„Bringst du es uns bei?“, beugt sich Veronica zu mir und fragt mich flüsternd.


Unwillkürlich stelle ich mir vor wie die massigen Gestalten von Jim und Michael einen Back Flip springen und muss mir echt auf die Zunge beißen, um nicht zu lachen.


Es steht mir nicht zu darüber zu urteilen, welche Körperform sich dafür am besten eignet also nicke ich.


Im Raum herrscht reges Treiben. Es wird gefochten, ein Sport, den ich nie wirklich ausüben konnte, es werden Messer geworfen und auf Boxsäcken eingedroschen und auf einer höheren Matte wird der Nahkampf erprobt. Niemand hat sich vorher aufgewärmt. Halten die Deutschen davon auch so wenig wie ich?


„Gefällt dir was du siehst?“, brüllt es von der anderen Seite der Matte, auf dem der Nahkampf geübt wird.


Harry.


Momentan ringt ein blondes Mädchen aus der 1. Stube mit Lorrence. Ein ziemlich unfairer Kampf, da Lorrence viel mehr Kraft aufweist als die junge Frau. Was soll das? Es wird nie faire Kämpfe geben. Gerade ich sollte das wissen. Es gab noch nie gleichgestellte Gegner und wird es auch nie geben. Dafür sind Menschen einfach zu gewaltbereit und machtgierig.


Ich schaue zu Harry, „Wie meinen?“


„Nach dem Frühstück bist du dran.“, erklärt er mir und weist mit seinem wulstigen Zeigefinger neben mich, „Gegen Micha.“


Er grinst wieder dieses abartige Lächeln, mit dem sich sein Tattoo solch eine seltsame Form annimmt.


„Aha.“, gebe ich mich unbeeindruckt, wie ich es bin, „Frühstück gibt es wann?“


Er betrachtet mich eine ganze Weile mit einer Mischung aus Arroganz, Skepsis und einer Art von Belustigung. Hier leben seltsame Menschen. „Jetzt.“, bemerkt er grimmig.


Aha, Essenzeiten kann er also auch bestimmen.


Ich hinterfrage das jetzt nicht, sondern wende mich ab und verschwinde als Erste zum Flur hinaus. Dann suche ich die Duschen auf und wasche mir an den gut fünf Meter langen Waschtisch das Blut und den Schweiß von den Händen und das Gesicht.


Die anderen sind ohne Umschweife in die Kantine gegangen, wie es scheint. Hygiene hat hier eindeutig keine Priorität.


Die Kantine ist wohl immer voll besetzt.


Zum Ende hin des Raumes heben sich zu meiner Linken an zwei Tischen Hände, die mich einladend heranwinken. Aber noch bevor ich überhaupt in Betracht ziehe mich für einen von Beiden zu entscheiden, legt sich ein Arm um meine Schultern und meine Wange empfängt einen dicken schmatzenden Kuss.


Für einen kurzen Moment überkommt mich die eiskalte Panik. Doch dann erkenne ich ihn.


Alek.


Er zieht mich einfach mit sich, so als wäre das vollkommen normal und schon erliegt meine Entscheidung. Alek steuert mich zu demselben Tisch, mit denselben Leuten, von gestern. Es ist also der Stammtisch dieser Truppe. Beruhigend, dass auch die Deutschen ein Zugehörigkeitsempfinden besitzen.


„Die Nacht halbwegs überstanden? Hab‘ von deiner Putzaktion gehört. Nicht schlecht.“, quasselt der gesellige Alek daher.


„Ja, das nehme ich jetzt einfach mal als Kompliment.“, entgegne ich, während ich mir seinen Speichel vom Gesicht wische. Irgendwie habe ich das Gefühl, dies jetzt des Öfteren tun zu müssen.


Wir gehen an Michaels Tisch vorbei und setzen uns an Ts. Alek begrüßt alle mit einem lässigen „Tach“. Ich wünschte er würde mich auch so behandeln. Ohne Körperkontakt.


Ich widme mich meinem überfüllten Teller vor mir. Marmelade, Schokolade, Wurst, Käse, Butter und Toast. Und das nennt man hier Frühstück?


Mein Magen rebelliert nur allein bei dem Anblick. Ich schiebe den Teller von mir weg und nehme nur eine Scheibe Toast herunter.


„Was ist los?“, fragt T mich musternd, „Angst vor dem Kampf?“


Auch ich mustere ihn, wie er ausdruckslos einen Bissen von seinem belegten Toast abbeißt.


„Nein.“, antworte ich, „Diese Art von Frühstück bin ich einfach nicht gewohnt.“


„Kein Problem. Dann esse ich deins!“, bietet sich Alek neben mir an und zieht auch schon den Teller zu sich.


„Was für ein Kampf denn?“, fragt der Freche mit vollem Mund über mich hinweg.


„Gegen Michael.“, antworte ich dennoch, mit dem Finger auf den Nachbartisch gerichtet.


Alek schaut hinüber und wirft dann T einen entsetzen Blick zu. Er würgt sich das Essen runter, „Bist du völlig bescheuert!? Hast du dir den Typen mal angeguckt!?“


„Das habe ich nicht entschieden.“, knirscht T mit den Zähnen.


„Der prügelt sie grün und blau!“, lehnt sich Alek jetzt dramatisch über sein Frühstück.


Wenn jemand in der dritten Person über dich redet obwohl du direkt dabei bist fühlst du dich aufs Extremste unwohl. Nicht nur Scham überkommt dich, sondern auch Wut über diese Ignoranz. Ich verstehe auch gar nicht warum er so besorgt ist.


„Gestern wolltest du mich doch noch erschießen.“, mische ich mich ungläubig ein und schaue Alek herausfordernd an.


Er antwortet nicht. Lieber wendet er sich wieder dem Essen zu und zuckt mit den Achseln.


Ich muss schmunzeln, „Alek, du bist schon was Besonderes.“


Der Rest des Frühstücks wird stumm eingenommen. Ich warte. Weniger aus Anstand als das ich hier kein Chaos für die Küchendamen hinterlassen will, auch wenn es sich um den Dreck der anderen Gefreiten handelt.


Sie stehen alle nacheinander auf. Auch sie warten nicht aufeinander. Habe ich aber auch nicht erwartet. Solche Sitten sind mir unbegreiflich und doch muss ich sie akzeptieren.


Akzeptieren. Nicht übernehmen. – rede ich mir still ein.


Ich sammle stumm das Geschirr und das Besteck ein, wegen den Gläsern und Tassen muss ich ein zweites Mal laufen, und bringe es in die Küche.


„Guten Morgen Hilda!“, rufe ich hinein, „Guten Morgen die Damen.“


Letztere nicken mir geistesabwesend zu. Hilda kommt mir entgegen und nimmt mir den letzten Rest ab, „Morgen Liebes. Danke.“


Sie lächelt herzlich und es ist verflucht ansteckend, also lächele auch ich.




Kapitel 6 - Leya


Auf dem Rückweg habe ich gute Laune und vergesse beinahe, dass ich hier festsitze. Ohne Niko. Doch schon im zweiten Flur steht CJ und die Realität wird mir wieder nur allzu bewusst. Anscheinend wartet er auf mich denn er trottet sogleich neben mir her. Er schweigt bis ihn seine Neugier auffrisst, „Leya, wo kommst du wirklich her?“


Der Schreck versetzt mir einen Stich, schlucke ihn aber hinunter und hebe äußerlich nur eine Braue, die ihm Unwissenheit signalisieren soll und ein bisschen die Frage aufwirft, ob er verwirrt ist. Das ist nicht gerade nett, überzeugt hat es jedoch schon ab und an mal.


Er studiert mein Gesicht kritisch genau. Seufzend wendet er sich ab, „Gut, wenn du mir das nicht verraten willst, dann eine andere Frage: Wer oder was warst du, bevor du hierherkamst?“


„Mhh lass mal sehen… Unterhalter, Soldatin, Rebellin, Revolutionärin, Adlige, Regentin und noch einiges mehr.“, ich zähle ihm nur die ungewollten Rollen auf. Tochter, Mutter, Ehefrau… das behalte ich in meinem geflickten Herzen.


Zu schmerzhaft haften die Erinnerungen an ihnen.


„Ich bin dran.“, wische ich die Finsternis fort, „Wie alt sind die Gefreiten?“


„16, 17, 18 Jahre. Je nach dem welchen Schulabschluss sie gemacht haben.“


Verschiedene Schulabschlüsse?


Er antwortet auf meine stumme Frage, „Für die mittlere Reife benötigt man 10 Jahre, für die erweiterte mittlere Reife benötigt man 11 Jahre und für das Abitur benötigt man 12 Jahre. Umso mehr Jahre, desto hochgesetzter ist dein Job später. Also wenn du wie mein Vater irgendwann Bezirksleiter werden willst sind 12 Schuljahre nachzuweisen.“


„Aha, interessant.“, und total unlogisch.


„Wenn du verlierst kümmere ich mich um dich, okay?“, wechselt er prompt das Thema.


Verlieren?


Ach, der Kampf. Ich weiß, dass ich nicht verlieren werde, aber dennoch beginnt mein Puls durchzudrehen. Mein Herz rast sofort von Null auf Hundert. Es rutscht mir quasi in die Hose. Natürlich wird man auch hier für sein Versagen bestraft, wie zu Hause aber dort wusste ich welche Konsequenzen auf mich warten. Hier jedoch nicht und Unwissenheit ist eine der schlimmsten Foltermethoden.


„Wie sieht hier die Bestrafung für das Versagen aus?“, mein Mund ist staubtrocken.


„Was?“, fragt er sichtlich irritiert.


Er hält mich am Arm zurück und schaut in die angstbekleideten Augen, die mir gehören. Mir stockt der Atem.


Ist es so schlimm?


„Niemand wird bestraft, wenn er verliert. Verlieren ist doch schon Strafe genug. War es da, wo du herkommst denn so?“


Keine Strafe!


Ich mache mich von ihm los. Die Angst fällt von mir ab und ich kann nach wie vor die Berührungen Fremder kaum ertragen. Auch wenn er sehr nett zu sein scheint. Ich weiß nur zu gut, wie sehr dieser Schein blenden und trügen kann. Im Weitergehen versuche ich mich zu beruhigen. Lange tiefe Atemzüge. Ein und aus. Ein und aus. Bis ich meine Stimme wieder trauen kann, „Das gehörte zur Grundausbildung. Schmerz lernt uns Fehler nicht zu wiederholen.“


Den Rest des Weges schweigen wir. Jeder bleibt allein mit seinen Gedanken. Erst vor dem Fitnessraum neigt er sich zu mir herüber, „Ich meinte deine Verletzungen. Also, ich kümmere mich dann darum.“


Ach so…


Ein netter Gedanke und so voller Vorurteile. Sie denken wirklich alle ich würde verlieren. Ich hoffe doch sie unterschätzen mich wegen meiner Körpergröße und Statur und nicht, weil ich eine Frau bin.


Wie auch immer. Ich habe nicht die Zeit Fragen zu stellen. Als wir durch die Tür schreiten zieht sich CJ gleich in die hintere Reihe der Gefreiten zurück, die alle vor der Matte stehen und auf mich warten. Er lehnt sich lässig an die Betonwand hinter ihnen. Coolness ist wohl sein Markenzeichen.


„Na los Püppchen! Trau dich! Umso schneller hast du es hinter dir!“, ruft mir Harry zu.


Er steht inmitten der Menge. Seine Hände sind in den Hosentaschen versteckt und seine Haltung spricht Bände. Für ihn ist das alles hier eine nervige Angelegenheit. Ich frage mich, ob dieser Mensch auch eine positive Seite hat.


Ich hüpfe auf die Matte und prüfe mich und meine Umgebung. Da ich keinen direkten Bodenkontakt habe, werde ich seine Schritte nicht fühlen können, höchstens abgefederte Vibrationen. Also bleibt mir nur meinem alten Freund zu vertrauen. Luft war mir schon immer näher. Sie war von Anfang an da. Das erste was ich gespürt habe.


Situationen wie diese haben noch nie die Hilfe von Elementen verlangt. Es ist einfach ein uralter Instinkt. Natürlich werde ich sie nicht gegen Michael im Angriff einsetzen zumal ich glaube, dass es nicht gerade schwer werden wird. Außer es gibt besondere Regeln hier.


Michael betritt mit bandagierten Händen die Matte und begrüßt mich mit einem entschuldigenden Lächeln.


Sie alle unterschätzen mich!


Ärgerlich! Und irgendwie auch amüsant.


„Nun fangt schon an!“, befiehlt der genervte Ausbilder.


Ich schaue über meine Schulter zu ihm, „Die Regeln?“


„Da du es bist, Schätzchen, wer zuerst am Boden liegt hat verloren.“


Gott sei Dank! Ich verletze niemanden ohne Grund und wenn dann muss dieser Grund schon Gewicht haben.


Ich wende mich an Michael und nicke ihm zu, ein, meines Erachtens, internationales Zeichen für ‚Ich bin bereit‘. Seines Erachtens wohl auch denn er beginnt sofort von einem Fuß auf den anderen zu hüpfen und tänzelt um mich herum. Viele Menschen haben diese Angewohnheit bei Kämpfen. Gerade bei Faustkämpfen. Für mich recht unlogisch. Aber wer bin ich schon, um das zu beurteilen?


Er holt mit der linken Faust aus und ich drehe mich geschmeidig auf seine rechte Seite. Er holt wieder aus, dieses Mal mit der Rechten. Ich umklammere sie mit meiner linken Hand, drücke sie zurück und trete in seine Kniebeuge. Ohne einen Hauch einer Chance kippt er vorwärts und fällt schließlich zu Boden.


Kampf vorbei.


Der Raum ist mit Stille gefüllt. Sie ist schon fast greifbar. Und so sehr ich die Stille liebe ist diese hier wie ein Jucken am Rücken. Genau zwischen den Schulterblättern, wo man allein nicht heranzukommt. Ich ignoriere die geifernden Gesichter um uns herum und reiche Michael meine Hand, die er lächelnd ergreift.


„Beim nächsten Mal lassen wir das Gezappel aber weg, okay?“




Kapitel 7 - Leya


Nachdem wir von der Matte stiegen, begann eine Welle des Tuschelns, welches sich jedoch schnell wieder verschlug. Die Blicke aber blieben an mir kleben.


Michael wich mir für den Rest des Tages nicht von der Seite. Schaute mir bei jedem Training zu als wäre er mein persönlicher riesiger Schatten. Ich stellte keine Fragen dazu. Er hatte dafür schon seine Gründe. Ich ließ das Mittagessen ausfallen und wartete in unserer Stube, bis das Training weiterging und dann trainierte ich nur noch mit den Messern. Man ist hier nie allein aber bei diesem Einzeltraining kann man für eine Zeitlang für sich sein und seine Gedanken ordnen. Leider musste ich feststellen wie frustrierend meine derzeitigen Gedanken sind und bin doch recht froh wieder in der Kantine zu sein mit dem ganzen Getümmel.


Jeden Tag derselbe Ablauf. Training – Essen – Training – Essen – Training - Essen. Routiniert und doch unheimlich eintönig. Eine grausame Freiheitsberaubung. Ich sehe nichts außer diesen grauen oder steril weißen Wänden. Tag für Tag. Wenn ich nur einmal nach draußen kommen könnte, um mir einen Überblick meiner Chancen zu verschaffen. Ob und wie ich zu Niko komme und welche Fluchtmöglichkeiten bestehen.


„Leya! Leya!“, ruft jemand sehr aufgeregtes.


Alek winkt mich hektisch zu sich herüber. Jedenfalls ist er in meinem Sichtbereich und kann sich nicht wieder an mich heranpirschen.


Mit geraden und zielsicheren Schritten gehe ich zu ihm und den anderen hinüber. Noch bevor ich mich setzen kann, zieht er mich an meinem Arm zu sich herunter und drückt mir mal wieder einen Kuss auf die Wange.


Zu früh gefreut!


„Ich habe eine Überraschung für dich!“, verkündet er fröhlich und ich darf mich nun endlich setzen.


„Ach so?“, eine ironische Kurzfrage, jeder Moment hier ist eine Überraschung. Ich denke ich bin für dieses Jahr durch mit den Überraschungen.


„Ich hatte ein Gespräch mit Big und wir zwei Hübschen machen heute einen Ausflug.“, verkündet er mit stolzgeschwellter Brust.


„Aha“, sage ich betont verführerisch, „Wohin soll es denn gehen? Etwa an den Ort an dem wir uns kennenlernten?“


Sag: ja, sag: ja, sag: ja!


„Romantische Idee, aber nein. Wir fahren rüber in den nördlichen Bezirk einkaufen.“, grient er.


„Einkaufen?“


„Frauen stehen doch auf so was und da du ja mit nichts hier aufgeschlagen bist, müssen wir dir was besorgen. Deine Uniform und Trainingsanzüge sind auch schon geordert.“


„Und das erlaubt Big?“, mischt jetzt T missmutig mit, „Du mit ihr allein? Du bist nicht für sie verantwortlich.“


Alek zuckt nonchalant mit den Schultern, „Na und? Ich mag sie und sie mag mich. Stimmt’s?“


Letzteres ging an mich.


„Natürlich.“, eine ganz verkorkste besondere Art von Mögen.


„Ich komme mit.“, wirft CJ ein, „Ich benötige auch neue Klamotten. Mir sind letztens welche abhandengekommen.“


Er grinst mich an und ich kann fühlen wie mir die Röte zu Kopf steigt. Diese Anspielung ist mehr als frivol und kein Benehmen meiner Erziehung. Ich vergaß kurz die Sitten meines Landes. Das darf mir nicht noch einmal geschehen. Die Schamesröte wird von einer wütenden abgelöst. Eine Wut auf mich selbst. Ich wollte andere Länder und Sitten kennenlernen, neben meiner wirklichen Aufgabe, und sie nicht ablegen. Ich starre auf meinen Teller, suche dort etwas Ablenkung und die wird mir auch geboten. Meine Emotionen spielen gerade verrückt und ich weiß, dass diese Empörung, die gerade in mir aufsteigt, mehr als übertrieben ist. Dennoch ist sie da.


Es gibt Pizza.


Generell gibt es hier nur vor Fett triefende Speisen. Und das für Soldaten!


„Dann muss ich wohl auch mit.“, erklärt T.


Warum er ‚muss‘ weiß ich zwar nicht, aber ich habe jetzt auch ganz andere Sorgen.


„Gut, dann wäre der Ausflug ja geklärt. Entschuldigt mich für einen kurzen Moment. Ich storniere mal das Essen und denn gibt es etwas Richtiges.“


Ich stehe auf und laufe ohne Umschweife in die Küche.


„Na nu? Ohne Geschirr?“, fragt Hilda die an der Spüle steht und Wasser einlässt.


„Genau. Wir machen jetzt Pasta, meine Damen. Und Salate.“, verkünde ich und schaue mich um.


Rechts hinter mir entdecke ich eine weiße Schürze. Reinweiß, was mich ein wenig staunen lässt. Wäsche waschen können sie jedenfalls. Sie ist viel zu groß und ich muss sie mir fast zweimal um mich herumwickeln, kümmert mich jedoch nicht. Es wird schon seinen Zweck erfüllen.


„Würdet ihr mir zur Hand gehen?“, lächele ich das Es-ist-ein-schöner-Tag-Lächeln, ein effektives Lächeln.


Ganz ohne Proteste oder Fragen lassen die Frauen alles stehen und liegen. Für mich.


Wow!


Jetzt lächele ich eines meiner aufrichtigen Lächeln. Für Außenstehende ist es schwer den Unterschied zu sehen, denn er liegt in den Augen. Jedenfalls wünsche ich sie könnten es.


„Sicher, was brauchst du, Liebes?“, fragt eine ergraute Frau in einer purpurnen Schürze.


Ich zähle ihnen die Zutaten und Materialien auf, welche wir benötigen, und jede Frau macht sich auf die Socken, um sie zusammen zu tragen. Zum Glück ist es ein simples und schnellkochendes Rezept und wie das alte Sprichwort schon sagt: Viele Hände, schnelles Ende.


Eine dreht die Spaghetti. Zwei andere schneiden die Zutaten klein. Mit ihren Aufgaben sind sie alle vertraut nur die Zubereitung ist Neuland für sie alle. Hilda und ich vermengen alles in den riesigen Töpfen und Schüsseln. Nach einer guten halben Stunde sind die Massen an Essen fertig.


„Hilfst du mir beim Servieren?“, frage ich Hilda schließlich.


„Na, glaubst du denn ich lasse mir das entgehen?“, zwinkert sie mir zu und nimmt sogleich drei abgefüllte Schüsseln auf den Arm.


Als wir beide beim Abfüllen der einzelnen Schüsseln waren, haben die anderen Küchenkräfte bereits die Pizzen abgeräumt. Das erleichtert unsere Arbeit.


An den erstaunten und fragenden Gesichtern ist deutlich zu erkennen, dass dieses Gericht aus meiner Heimat hier noch nie aufgetischt wurde. Traurig.


Also serviere ich und erläutere jedem Tisch, den ich bewirte, die Speise. Zum Schluss ist mein Tisch dran.


„Buon appetito.“, wünsche ich, tue mir auch sofort etwas auf meinen Teller und esse drauf los.


Mein Magen grummelt dankbar bei der überfälligen Fütterung und ich schwelge für einen Moment in Geschmackserinnerungen. Sie sind so schnell vorbei, wie sie kamen, denn niemand außer mir isst. Lieber starren sie mich und/oder die Pasta an.


„Was ist?“, frage ich in die Runde.


„Was soll denn das sein?“, fragt Liz zurück und stochert mit angewiderter Miene in dem Essen herum.


Mein Vater hätte ihr für solch ein Verhalten eine saftige Ohrfeige verpasst.


„Das ist Pasta. Eines der ersten Gerichte, die ich gelernt habe zu kochen. Und das“, ich weise von der Pasta zum Salat, “ist ein ganz normaler gemischter Salat.“


Etwas angespannt tun sie sich etwas auf. Jeder andere wäre beleidigt von ihren Reaktionen. Ich nicht. Es ist eben etwas Neues für sie und Neues erfordert Mut.


Die Kantine ist für ihr Verhältnis extrem ruhig. Nach und nach kann ich hie und da wohliges Stöhnen vernehmen, so auch von unserem Tisch. Ein kleiner Sieg für mich. Ein großer für das Italien. Es schmeckt ihnen. Nicht das ich etwas Anderes erwartet hätte. Es ist Ginas Rezept und Gina ist ein Genie in der Küche.


Ein kleiner Stich der Sehnsucht trifft mich. Ich ignoriere ihn. Es war meine Entscheidung zu gehen, also habe ich kein Recht auf solche Gefühle.


Als alle fertig mit ihrer neuen Erfahrung sind, räume ich das Geschirr unseres Tisches zusammen und bringe es in die Küche. CJ geht mir dabei zur Hand und erntet von seinen Kameraden die unterschiedlichsten Blicke. Er ignoriert es so gut er kann. Ja, aus der Routine auszubrechen ist ein Schritt, den nicht jeder gutheißen mag.




Kapitel 8 - Leya


Zurück in den Räumlichkeiten der Gefreiten wartet Alek schon ungeduldig auf uns, „Können wir dann?“


CJ rollt entnervt mit den Augen, „Entspann dich! Ich zieh mich erst einmal um.“


Damit entschlüpft er in die erste Stube und ich nutze Aleks Ärger über CJs Benehmen und husche in die zweite Stube. Seltsamer Weise ist niemand hier. Nicht einmal die zwei blonden Mädchen und der rothaarige Junge, dessen Namen ich noch immer nicht kenne. Welch Ironie. Da ist hier einmal ein ruhiger Moment und ich muss wieder los, unter Leute.


Ich ziehe die Trainingskleidung aus und die geliehenen Sachen von Veronica an.


Aber was soll‘s? Ironie war schon von Anfang an das Los meines Lebens. Sich darüber zu ärgern ist nur Zeit- und Emotionsverschwendung.


Ich nehme meine kleinen Habseligkeiten, die ich immer mit mir trage, wenn ich weggehe, so wie Niko mir es immer eingetrichtert hat, und verstaue sie an mir. Ja, eine Frau bewahrt nicht alles nur in Hosentaschen auf.


Draußen im Flur warten bereits alle drei Männer. Das ist wohl ein allgemeines Männerding, dieses frühzeitig bereitstehen und auf die Frauen warten. Das war schon in Italien so. Ein beruhigendes Gefühl. Jedenfalls das haben sie mit meiner alten Heimat gemeinsam.


Sie alle lächeln mich an. Der eine mehr als der andere und Aleks Grinsen zieht sich von einem Ohr zum anderen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich niemals glauben, dass er in der Armee tätig ist.


„Pina fehlt noch.“, erklärt T.


Und schon ist Aleks Lächeln verschwunden, „Aber ich habe für sie gar keinen Antrag gestellt.“


T zuckt gelangweilt die Schultern, „Für CJ auch nicht. Wenn der Ausbilder dabei ist brauchen sie auch keinen bewilligten Antrag.“


Aleks brummt, „Und wo bleibt sie?“


Wie aufs Stichwort öffnet sich die Tür zum Waschraum und eine dicke Wolke aus warmem Wasserdampf, gefolgt von einer frisch geduschten Pina tritt uns entgegen.


„Wir können.“, verkündet sie.


Schön.


Da ich keine Ahnung habe, wohin wir müssen oder wo es langgeht, lasse ich allen anderen den Vortritt und watschele ihnen, wie ein Entenjunges, hinter ihnen her. Wir marschieren über den übervollen Innenhof und bleiben direkt vor diesen Ungetümen, die sich ‚Fahrstühle‘ schimpfen, stehen. Die eiskalte Angst packt mich sofort und erstarrt mich von jetzt auf gleich. Ein Kloß in meinem Hals schwillt an. Ich zwinge mich in das Monstrum. Es nimmt mir fast alle Luft beim Losfahren. Das Rütteln und das Summen der Elektrik. Es kostet mich sämtliche Willenskraft nicht sofort hinaus zu springen und weit weg zu laufen als die Türen sich endlich wieder öffnen. Stattdessen trotte ich den anderen weiterhin hinterher. An den Wachleuten hinter der großen Glasscheibe links von uns vorbei und dann treten wir an die befreiende, schmerzlichst vermisste, frische Luft. Der Kloß verschwindet und die Last der inneren Kälte fällt von mir. Es dämmert und der Himmel ist in rot-gelb getaucht. Wunderschön. Aber nach einem mehrtägigen Besuch im Keller kommt einem einfach alles schön vor.


Es wäre so einfach jetzt zu fliehen und doch tue ich es nicht. Trotte weiter meiner Truppe nach. Na jedenfalls, bis ich sehe auf was sie zusteuern dann erstarre ich.


CJ bemerkt es als erster, „Was ist los?“


Ich zeige auf das Auto und mein Finger, wenn nicht sogar mein ganzer Arm zittert, „Da sollen wir alle rein?“


Alek ist bereits an dem Gefährt, „Na logisch! Das ist ein Fünfsitzer und wir sind fünf. Also rein hier!“


Ich tue nichts dergleichen! Vom Regen in die Traufe. Von einer Höllenmaschine in die nächste. Nichts da!


Ts Blick brennt sich in meine linke Seite. Er mustert mich als könnte er mich lesen und mein Herz rast schneller in der Befürchtung. Ich schlucke den nächsten Kloß in meiner Kehle runter.


„Nein sie hat Recht. Wir nehmen die U-Bahn.“, verkündet unser Ausbilder und setzt sich schnurstracks in Bewegung. Widerworte werden nicht für vollgenommen.


Gott sei Dank! Alles nur kein Auto!


„Na schön.“, brummt Alek verärgert und folgt wie alle anderen.


Wir gehen zwei Straßen weiter und dann nehmen wir eine Treppe, die mitten auf den Weg hinunterführt, als hätte die Straße selbst einen Keller. Ein großes weißes U prangt auf blauem Hintergrund über den Eingang. Unten, am Fuße der Treppe, erstreckt sich ein breiter Gehsteig von dem es links und rechts mehr als ein Meter abwärtsgeht. Es sieht hier genauso heruntergekommen aus wie jenseits des Zauns. Nur nicht so verstaubt und auch nicht so verlassen. Hier tummeln sich immerhin einige Menschen in verschieden farbige Uniformen. Ich würde gerne fragen welche für was steht, aber Alek ist mit einem leuchtenden Bildschirm an der Wand neben der Treppe beschäftigt, Pina ist damit beschäftigt CJ zu beschäftigen, in dem sie ihn mit Fragen löchert, bei denen ich nicht zu höre. Nicht nur aus Anstand, sondern auch weil T Arm an Arm mit mir steht und sich mit mir das Schauspiel der Beiden beobachtet.


„Danke.“, sage ich aufrichtig erleichtert, ob er nun meine Angst wahrnahm oder nicht. Er ist der Grund, warum ich nicht in diesen Kraftwagen einsteigen musste.


„Im Auto zu fahren ist eben nicht jedermanns Sache.“, seine Stimme ist monoton und beruhigend zugleich.


„Nein, ganz und gar nicht.“, pflichte ich ihm flüsternd bei.


Zuerst trägt die Erde, um mich herum, die unnatürlichen Schwingungen zu mir und dann weht der ankommende Wind dieses Rauschen herüber, welches an Lautstärke immer mehr zunimmt. Auch die Schwingungen gehen in Vibrationen über, bis ein langes gelbes Monstrum aus Metall rechts von uns quietschend zum Stehen kommt. Schlagartig wird mir ein drittes Mal schlecht.


„Ein Zug unter der Erde?“, quetsche ich hervor.


„Deswegen auch das ‚U‘ für Untergrund.“, erklärt T sachlich, ohne Spott über mein Unwissen.


Faszinierend… es bleibt dennoch eine rappelnde Blechkiste! Verflucht! Der Wagon, in den wir einsteigen ist menschenleer und ich setze mich sofort auf den nächstgelegenen Sitz am Fenster. Abgewetzt und ramponiert und es ist mir egal. CJ wählt den Platz neben mir. Pina und Alek setzen sich uns gegenüber. T bleibt an einer aus Glas bestehenden Trennwand stehen und lehnt sich nur an. Pina erzählt irgendetwas über die U-Bahn-Systeme als der Zug sich in Bewegung setzt. Ich höre nicht hin, denn ich kann mich nur auf mögliche Katastrophen in diesem Ding konzentrieren. Es ist nicht wie in den Zügen in Italien. Diese hier ruckeln und quietschen. Die Sitze sind hier so eng beieinander, so dass CJ mich dauerhaft berührt. Kaum auszuhalten. Aber auch hier hält mich das elektrische Surren gefangen. Ich weiß nicht was schlimmer ist. Diese Monstrosität oder das, welches ich entkommen bin. Schlussendlich kam ich doch vom Regen in die Traufe. Teufelskreis.


Ich kralle mich in den Sitz und konzentriere mich auf meine ziependen Schorfwunden, die nach und nach aufreißen. Gute Ablenkung aber nicht genug.


„Alles Okay?“, erklingt Pinas Stimme von scheinbar weit weg.


NEIN!


Am liebsten würde ich brüllen.


Aber ich bleibe ruhig. Atme ein und aus. Schlucke ein paar Mal.


Sie sehen mich an. Keiner erzählt mehr irgendwas. Ich habe gar nicht mitbekommen wie Pinas Erzählung endete. Oder seit wann sie mich alle beobachten. Mir läuft ein kalter Schauer den Rücken herunter. Ich schüttele ihn mir innerlich ab.


„Eine rüttelnde abgeschlossene Zelle ist nicht gerade mein liebster Ort.“, sage ich entschuldigend.


Ich will Ihnen keine Last sein, aber genauso fühlt es sich an.


CJ sieht zu meinen verkrampften Händen hinab und löst eine davon vom harten gummiartigen Bezug. Er streicht mit seinem Daumen behutsam über meine Wunden. Es schmerzt und brennt und doch verziehe ich keine Miene. So wie ich es lernte.


„Lass‘ mich mal zusammenfassen.“, beginnt er und redet weiter, „Du bist zielsicher im Messerwerfen, bist geübt im Nahkampf, kannst putzen und kochen.“


Ich entziehe ihm meine Hand. Mir ist nicht wohl dabei.


„Bei dir klingt es wie eine Lobrede.“, lächle ich, also ich versuche es. „Hübsch und clever hast du vergessen.“, mischt jetzt Alek mit.


Ich schaue aus dem Fenster links neben mir. Lichter, Betonwände und weitere Stationen flattern vorbei. Die Bahn schlägt eine weite Rechtskurve und ich versteife mich bei diesem unkontrollierbaren Gefühl der Machtlosigkeit.


„Leya?“, CJs Stimme klingt besorgt. Wenn ich könnte, würde ich ihm die Sorge nehmen. Um mich brauch sich niemand sorgen. Schon gar nicht Fremde.
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